
    
      [image: Cover]
    

  



J. Allan Dunn, Neal Chadwick, William MacLeod Raine

Western Dreierband 3100









                    
                    
UUID: 1abde1a0-983d-4a20-bda1-c917284633c8

Dieses eBook wurde mit Write (https://writeapp.io) erstellt.






    
    Inhaltsverzeichnis


	
Western Dreierband 3100



	
Copyright



	
Jay Parry und der Fluch der Goldader



	
Die Drei von der Ranch: Wichita Western Roman 39



	
KAPITEL I



	
KAPITEL II



	
KAPITEL III



	
KAPITEL IV



	
KAPITEL V



	
KAPITEL VI



	
KAPITEL VII



	
KAPITEL VIII



	
KAPITEL IX



	
KAPITEL X



	
KAPITEL XI



	
KAPITEL XII



	
KAPITEL XIII



	
KAPITEL XIV



	
KAPITEL XV



	
KAPITEL XVI



	
KAPITEL XVII



	
KAPITEL XVIII



	
KAPITEL XIX



	
KAPITEL XX



	
KAPITEL XXI



	
KAPITEL XXII



	
Der Mann, den sie Highgrader nannten






Orientierungspunkte


	
Titelseite



	
Cover



	
Inhaltsverzeichnis



	
Buchanfang






        
            
                
                
                    
                    
                        Western Dreierband 3100
                    

                    
                    
                    
                        Neal Chadwick, J. Allan Dunn, William MacLeod Raine
                    

                    
                

                
                
                    
                    
Dieser Band enthält folgende
Western:

 



Neal Chadwick: Jay Parry und der Fluch der Goldader

J. Allan Dunn: Die Drei von der Ranch
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Der Morgen nach der Rückkehr nach Madison Creek war von einer
seltsamen Stille erfüllt. Die Stadt erwachte langsam, und das
übliche Hämmern der Zimmerleute, das Klirren der Hufe auf den
harten Brettern der Main Street und das Rufen der Händler klangen
heute gedämpfter als sonst. Vielleicht lag es daran, dass gestern
wieder einmal Blut geflossen war. Vielleicht lag es auch daran,
dass jeder wusste, wie knapp das Glück in Montana bemessen war.

Ich saß am Küchentisch, die Hände um eine Tasse lauwarmen Kaffee
gelegt, und starrte hinaus auf die Straße. Gelbe Blume räumte
schweigend die Schalen vom Frühstück weg. Sie war in Gedanken, das
sah ich ihr an. Seit der Überfall am Pass war sie noch stiller
geworden. Ich wusste, dass sie sich Sorgen machte – um mich, um
unser Kind, um die Zukunft, die wir uns hier aufzubauen
versuchten.

„Du solltest heute nicht in die Stadt gehen“, sagte sie
plötzlich, ohne mich anzusehen.

Ich lächelte schwach. „Wenn ich mich vor jedem Schatten
verstecke, der in Madison Creek umgeht, kann ich gleich das Haus
nicht mehr verlassen.“

Sie schüttelte den Kopf. „Es sind nicht die Schatten, die ich
fürchte. Es sind die Männer, die sie werfen. Männer wie Rusty, wie
Curtiz. Sie kommen immer wieder.“
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Jay Parry und der Fluch der Goldader: Western

von NEAL CHADWICK

Kapitel 1 – Die Schatten von Madison Creek

Der Wind fegte über die weite Ebene, trieb Staub und welke
Gräser vor sich her und ließ die Bretterbuden von Madison Creek
knarren, als wollten sie sich über den neuen Tag beschweren. Ich
stand auf der Veranda meines Hauses, ein schlichtes, aber solides
Bauwerk aus Kiefernholz, das ich mit eigener Hand errichtet hatte,
und sog die frische, kühle Morgenluft ein. Gelbe Blume, meine Frau,
war schon früh aufgestanden, um das Feuer zu schüren und unser
Frühstück zu bereiten. In ihrem Leib wuchs unser Kind, und
manchmal, wenn ich sie so im ersten Licht des Tages sah, schien es
mir, als hätte ich nicht nur Gold, sondern das wahre Glück
gefunden.

Doch in Montana, das wusste ich, kommt das Glück selten allein.
Es bringt immer seinen düsteren Bruder mit, den Schatten, und der
war in diesen Tagen besonders lang.

Madison Creek hatte sich verändert. Wo einst nur ein paar
windschiefe Hütten standen, ragten jetzt neue Häuser in den Himmel,
und die Straßen waren voller Menschen, die nach Arbeit, Gold oder
Ärger suchten. Die Nachricht von McConns Goldfund hatte sich trotz
aller Vorsicht wie ein Lauffeuer verbreitet. Zwar wusste niemand,
wo die Goldader lag – McConn hatte sein Geheimnis mit ins Grab
genommen – aber das reichte schon, um Glücksritter und Halunken aus
allen Ecken des Territoriums anzulocken.

Ich hatte mich längst daran gewöhnt, dass die Leute tuschelten,
wenn ich durch die Stadt ging. Manche grüßten freundlich, andere
blickten mich an, als wäre ich ein Mann, der mehr wusste, als er
zugeben wollte. Und vielleicht war ich das auch.

An diesem Morgen aber lag etwas Besonderes in der Luft. Ich
spürte es, noch bevor ich den ersten Schritt von der Veranda
gemacht hatte. Die Pferde auf der Koppel waren unruhig, und über
den Bergen im Westen türmten sich dunkle Wolken. Der Winter war
früh gekommen, und mit ihm kam eine Kälte, die nicht nur von
draußen, sondern auch aus den Herzen der Menschen zu kommen
schien.

Ich trat ins Haus zurück, wo Gelbe Blume gerade den Kaffee
aufgoss. Sie lächelte mich an, und ich spürte, wie sich ein warmer
Strom durch meine Brust zog. „Du bist unruhig, Jay Parry“, sagte
sie in ihrem weichen, inzwischen fast fehlerfreien Englisch.

„Es liegt was in der Luft“, erwiderte ich und nahm die Tasse
entgegen. „Ich weiß nur noch nicht, was.“

Sie nickte. „Die Krähen haben heute früh geschrien. Das ist kein
gutes Zeichen.“

Ich lachte leise. „In Montana sind die Zeichen selten gut, wenn
man ihnen glaubt.“

Doch in Wahrheit war mir nicht zum Lachen zumute.

Draußen hörte ich Hufschläge. Ich trat ans Fenster und sah einen
Reiter die Straße entlangkommen. Er war groß, hager und trug einen
langen Mantel, der im Wind flatterte. Sein Pferd war schweißnass,
als hätte es einen langen Ritt hinter sich. Ich kannte den Mann
nicht, aber ich wusste sofort: Er kam nicht, um einen Freund zu
besuchen.

Er hielt vor meinem Haus, stieg ab und band sein Pferd an den
Zaun. Dann klopfte er an die Tür.

Ich öffnete, die Hand am Revolver, den ich seit jener Nacht in
der Geisterstadt nie mehr weit von mir entfernt hatte.

„Mr. Parry?“, fragte der Fremde. Seine Stimme war rau, und seine
Augen blickten mich kalt an.

„Kommt drauf an, wer fragt.“

Er zog einen zerknitterten Brief aus der Tasche und reichte ihn
mir. „Mein Name ist Elijah Boone. Ich bin Marshal aus Fort Benton.
Ich suche einen Mann namens Parry – und seine Frau.“

Gelbe Blume trat hinter mich. Ich spürte, wie sie leicht
zitterte, doch ihre Stimme war fest, als sie fragte: „Was wollen
Sie von uns, Marshal?“

Boone musterte sie kurz, dann wandte er sich wieder mir zu. „Sie
müssen mich begleiten. Es geht um einen Mord. Und um einen Überfall
auf einen Goldtransport, vor drei Tagen, südlich von Madison
Creek.“

Ich starrte ihn an. „Sie müssen sich irren. Ich war die letzten
Tage hier, und meine Frau auch.“

„Das mag sein“, sagte Boone. „Aber es gibt Zeugen, die schwören,
Sie beide hätten mit einem Mann namens Red McAllister geredet. Und
Red McAllister ist tot. Er wurde mit einer Kugel im Rücken
gefunden, und der Goldtransport, den er bewachte, ist
verschwunden.“

Ich spürte, wie mir das Blut in den Kopf schoss. Red McAllister
war ein Name, der mir nichts sagte – aber Goldtransporte waren in
Montana immer ein Grund für Ärger.

„Ich habe McAllister nie gesehen“, sagte ich ruhig. „Und ich
habe auch keinen Goldtransport überfallen.“

Boone zuckte die Schultern. „Das werden Sie dem Richter
erzählen. Aber bis dahin kommen Sie mit mir.“

“Bin ich verhaftet?”

“Wenn Sie freiwillig mitkommen nicht. Sie sollen Zeugen
gegenübergestellt werden. Alles andere wird sich danach
ergeben.”

Ich spürte, wie sich Gelbe Blume an meinen Arm klammerte. „Wir
sind unschuldig“, sagte sie leise.

Boone sah sie an, und für einen Moment glaubte ich, so etwas wie
Mitleid in seinen Augen zu sehen. Doch dann war sein Blick wieder
hart. „Das mag sein, Ma’am. Aber in diesen Zeiten ist Unschuld ein
teures Gut.“

Ich trat hinaus, zog die Tür hinter mir zu und blickte Boone
fest in die Augen. „Ich komme mit“, sagte ich. „Aber meine Frau
bleibt hier.“

Boone schüttelte den Kopf. „Die Anordnung des Gerichts gilt für
euch beide. Es tut mir leid.“

Ich wusste, dass es keinen Sinn hatte, mit ihm zu diskutieren.
Also packte ich meine Sachen, holte meine Winchester und den Colt,
und half Gelbe Blume aufs Pferd.

Wir ritten los, Boone an der Spitze, wir beide hinterher. Die
Stadt lag still da, als wir sie verließen. Niemand kam uns zu
Hilfe. Niemand stellte Fragen.

Wir ritten den ganzen Tag, und der Wind wurde immer kälter. Die
Berge im Westen rückten näher, und über den Gipfeln hingen die
Wolken wie schwere, graue Tücher.

Am Abend schlugen wir am Ufer eines kleinen Baches Lager auf.
Boone war kein gesprächiger Mann, aber er war wachsam. Er band uns
nicht fest, doch er ließ uns nicht aus den Augen.

Ich saß am Feuer, Gelbe Blume neben mir, und starrte in die
Flammen. „Das ist eine Falle“, sagte sie leise in ihrer Sprache.
„Jemand will uns etwas anhängen.“

Ich nickte. „Aber wer? Und warum?“

Sie schwieg eine Weile, dann sagte sie: „Gold bringt den Tod.
Immer. Die Geister der Blackfeet haben es mir im Traum gesagt.“

Ich lächelte traurig. „Vielleicht haben sie recht.“

In dieser Nacht schlief ich kaum. Ich dachte an McConn, an die
Goldader, die niemand je gefunden hatte, und an das Kind, das Gelbe
Blume unter dem Herzen trug.

Am Morgen weckte uns Boone früh. Wir sattelten die Pferde und
ritten weiter. Die Landschaft wurde rauer, die Bäume kahler, der
Wind biss uns ins Gesicht.

Gegen Mittag, als wir einen schmalen Pass zwischen zwei Felsen
durchquerten, hörte ich plötzlich Schüsse. Die Kugeln pfiffen an
unseren Köpfen vorbei, und Boone wurde aus dem Sattel gerissen.

Ich warf mich zu Boden, zog Gelbe Blume hinter einen Felsen.
Drei Männer kamen den Hang herab, Gewehre im Anschlag. Sie trugen
staubige Mäntel und schmutzige Hüte, und in ihren Augen lag der
wilde Glanz von Männern, die nichts mehr zu verlieren hatten.

„Da seid ihr ja!“, rief der vorderste, ein breitschultriger Kerl
mit Narben im Gesicht. „Wir haben euch schon erwartet!“

Ich erkannte ihn sofort. Es war Rusty, einer der Männer aus
Curtiz’ alter Bande. Ich hatte ihn in der Geisterstadt gesehen, als
ich um mein Leben kämpfte. Offenbar hatte er überlebt – und jetzt
war er zurück.

„Was wollt ihr?“, rief ich.

Rusty grinste. „Was wohl? Das Gold, Parry! Und diesmal wirst du
uns nicht entwischen!“

Boone lag reglos im Staub. Ich wusste nicht, ob er tot war, aber
ich konnte ihm jetzt nicht helfen.

Ich drückte Gelbe Blume die Winchester in die Hand und zog
meinen Colt. „Bleib hinter mir“, flüsterte ich.

Die Männer kamen näher, Gewehre im Anschlag. Ich wartete, bis
sie auf zwanzig Schritt heran waren, dann feuerte ich. Der erste
Schuss traf einen der Kerle in die Brust, der zweite zischte knapp
an Rustys Kopf vorbei.

Gelbe Blume schoss ebenfalls, doch die Kugel ging hoch und
schlug in den Felsen ein.

Die Banditen schossen zurück. Kugeln pfiffen um unsere Ohren,
und ich spürte, wie der Stein neben mir splitterte.

Ich wusste, dass wir hier nicht lange durchhalten konnten. Die
Banditen waren zu dritt, und sie hatten uns eingekreist.

Da hörte ich plötzlich Hufschläge. Von Westen her kam eine
Gruppe Reiter, fünf oder sechs Männer, die Gewehre im Anschlag
hielten.

Für einen Moment glaubte ich, es wären weitere Banditen. Doch
dann erkannte ich den Mann an der Spitze – Slim Balmore, der
einarmige Händler aus Madison Creek.

„Runter mit den Waffen!“, rief Balmore. „Ihr seid umstellt!“

Rusty fluchte, duckte sich und feuerte noch einmal auf uns. Doch
die Kugel ging daneben, und im nächsten Moment krachte Balmores
Gewehr.

Rusty stürzte zu Boden, das Gesicht im Staub.

Die anderen beiden Banditen warfen ihre Waffen weg und hoben die
Hände.

Balmore ritt zu uns heran, stieg ab und half mir auf die Beine.
„Alles in Ordnung, Parry?“

Ich nickte, noch immer atemlos. „Gerade so.“

Er grinste. „Ich hab’ gedacht, ihr könntet Gesellschaft
gebrauchen. In Madison Creek hat man erzählt, dass ein paar Kerle
hinter euch her sind. Ich hab’ ein paar Männer zusammengerufen und
bin euch gefolgt.“

Ich drückte ihm die Hand. „Das war verdammt knapp, Slim.“

Er nickte. „In Montana ist alles immer verdammt knapp.“

Wir banden die beiden überlebenden Banditen fest, luden Boone
auf sein Pferd – er lebte, hatte aber eine Kugel in der Schulter –
und ritten zurück nach Madison Creek.

Dort angekommen, erzählte ich dem Richter, was geschehen war.
Die Zeugen, die uns belastet hatten, waren verschwunden, und bald
stellte sich heraus, dass sie zu Rustys Bande gehört hatten. Der
Überfall auf den Goldtransport war das Werk von Männern, die
Curtiz’ Platz eingenommen hatten – und die mich und Gelbe Blume als
Sündenböcke hatten hinhängen wollen.

Als alles vorbei war, saßen wir am Abend in unserem Haus, das
Feuer knisterte, und Gelbe Blume legte ihre Hand auf meinen
Arm.

„Du bist ein mutiger Mann, Jay Parry“, sagte sie.

Ich lächelte. „Ich hatte Glück. Und Freunde.“

Sie nickte. „Aber die Schatten werden immer wieder kommen.
Solange Gold in Montana ist.“

Ich wusste, dass sie recht hatte. Doch ich wusste auch, dass ich
bereit war, mich ihnen zu stellen. Für meine Frau, mein Kind – und
für das neue Leben, das wir hier begonnen hatten.

Draußen heulte der Wind. Doch drinnen, im Licht des Feuers, war
es warm.

Und ich wusste: Solange wir zusammen waren, konnte uns kein
Schatten wirklich schrecken.

Kapitel 2 – Die Jagd nach dem Phantom

Der Morgen nach der Rückkehr nach Madison Creek war von einer
seltsamen Stille erfüllt. Die Stadt erwachte langsam, und das
übliche Hämmern der Zimmerleute, das Klirren der Hufe auf den
harten Brettern der Main Street und das Rufen der Händler klangen
heute gedämpfter als sonst. Vielleicht lag es daran, dass gestern
wieder einmal Blut geflossen war. Vielleicht lag es auch daran,
dass jeder wusste, wie knapp das Glück in Montana bemessen war.

Ich saß am Küchentisch, die Hände um eine Tasse lauwarmen Kaffee
gelegt, und starrte hinaus auf die Straße. Gelbe Blume räumte
schweigend die Schalen vom Frühstück weg. Sie war in Gedanken, das
sah ich ihr an. Seit der Überfall am Pass war sie noch stiller
geworden. Ich wusste, dass sie sich Sorgen machte – um mich, um
unser Kind, um die Zukunft, die wir uns hier aufzubauen
versuchten.

„Du solltest heute nicht in die Stadt gehen“, sagte sie
plötzlich, ohne mich anzusehen.

Ich lächelte schwach. „Wenn ich mich vor jedem Schatten
verstecke, der in Madison Creek umgeht, kann ich gleich das Haus
nicht mehr verlassen.“

Sie schüttelte den Kopf. „Es sind nicht die Schatten, die ich
fürchte. Es sind die Männer, die sie werfen. Männer wie Rusty, wie
Curtiz. Sie kommen immer wieder.“

Ich stand auf, trat zu ihr und legte ihr eine Hand auf die
Schulter. „Ich weiß. Aber wir können nicht ewig in Angst leben. Wir
haben Freunde, und wir haben ein Leben. Das lassen wir uns nicht
nehmen.“

Sie drehte sich zu mir um, und in ihren dunklen Augen lag ein
Ausdruck von Entschlossenheit, der mich mehr beruhigte als jedes
Wort. „Dann geh. Aber sei vorsichtig.“

Ich küsste sie auf die Stirn, griff nach meinem Hut und dem
Revolver, den ich mir inzwischen so selbstverständlich umschnallte
wie andere Männer ihre Hosenträger, und trat hinaus in den kalten
Morgen.

Madison Creek war noch immer ein Ort, an dem das Gesetz auf
dünnem Eis stand. Zwar hatte man nach dem letzten Überfall einen
Friedensrichter aus Fort Benton geholt, aber der war mehr an Poker
als an Paragraphen interessiert. Slim Balmore, der einarmige
Händler, war so etwas wie der inoffizielle Bürgermeister geworden –
und das nur, weil er die meisten Leute kannte und keiner sich mit
ihm anlegen wollte.

Ich ging zuerst zum Drugstore, wo Slim schon hinter dem Tresen
stand und mit einem jungen Mann diskutierte, der offenbar
versuchte, ein paar Goldnuggets gegen Vorräte einzutauschen.

„Morgen, Slim“, grüßte ich.

Er blickte auf, ein breites Grinsen im Gesicht. „Morgen, Jay!
Setz dich, ich bin gleich bei dir.“

Der junge Mann, ein schmächtiger Bursche mit Sommersprossen und
nervösen Händen, warf mir einen misstrauischen Blick zu, steckte
dann aber die Nuggets wieder ein und verließ den Laden.

„Neuer Digger?“, fragte ich.

Slim zuckte die Schultern. „Kommt jeden Tag einer. Und jeden Tag
verschwindet einer wieder. Die meisten finden mehr Ärger als
Gold.“

Ich nickte. „So ist das hier.“

Slim holte eine Flasche Whisky hervor, schenkte zwei Fingerbreit
in einen Becher und schob ihn mir zu. „Wie geht’s deiner Frau?“

„Gut. Sie ist tapferer als ich manchmal.“

Er lachte leise. „Das glaub ich dir aufs Wort. Und was führt
dich her?“

Ich nahm einen Schluck und ließ das Feuer den Hals
hinunterbrennen. „Ich wollte dich fragen, ob du irgendwas gehört
hast. Über den Überfall. Oder über Red McAllister.“

Slims Gesicht wurde ernst. „Nicht viel. McAllister war ein
harter Hund, aber kein schlechter Mann. Jemand hat ihn in den
Rücken geschossen, das ist sicher. Und das Gold ist verschwunden.
Die Leute reden viel, aber keiner weiß was Genaues.“

Ich lehnte mich zurück. „Jemand will mir und Gelbe Blume die
Sache anhängen. Boone hat gesagt, es gäbe Zeugen. Aber die sind
jetzt verschwunden.“

Slim nickte langsam. „Das klingt nach einem Plan. Jemand will
dich aus dem Weg haben, Jay.“

„Oder das, was sie glauben, dass ich weiß“, erwiderte ich. „Die
Goldader von McConn.“

Er grinste schief. „Die wird noch viele Männer ins Grab bringen,
glaub mir.“

Ich schwieg einen Moment. Dann fragte ich: „Hast du in letzter
Zeit Fremde gesehen? Männer, die nicht hierher gehören?“

Slim kratzte sich am Kinn. „Da war einer. Kam gestern Abend in
die Stadt, hat im Big Nugget abgestiegen. Groß, schlank, dunkle
Haare, Bart. Nennt sich Leary. Hat viele Fragen gestellt.“

„Was für Fragen?“

„Über dich. Über McConn. Über die Goldader. Und –“ Slim senkte
die Stimme – „über Gelbe Blume.“

Ich spürte, wie sich mein Magen zusammenzog. „Hat er gesagt, was
er will?“

Slim schüttelte den Kopf. „Nein. Aber er hat das Gesicht eines
Mannes, der nicht zum ersten Mal nach Blut riecht.“

Ich trank den Rest des Whiskys aus, stand auf und setzte den Hut
auf. „Danke, Slim. Wenn du noch was hörst, sag mir Bescheid.“

Er nickte. „Pass auf dich auf, Jay.“

Ich ging die Main Street entlang, den Blick wachsam auf die
Fenster und Türen der Häuser gerichtet. Madison Creek war wie ein
Pulverfass – und ich hatte das Gefühl, dass jemand mit brennender
Lunte durch die Straßen lief.

Vor dem Big Nugget standen ein paar Pferde, darunter ein
schwarzer Wallach, der besser gepflegt war als die meisten Tiere
hier. Ich betrat den Saloon und ließ den Blick durch den Raum
schweifen.

An einem Tisch in der Ecke saß ein Mann, der genau auf die
Beschreibung passte, die Slim gegeben hatte. Groß, schlank, mit
einem dichten, dunklen Bart und kalten, grauen Augen. Er trug einen
langen Mantel und einen Revolver, der so blank poliert war, dass er
im Licht der Gaslampen funkelte.

Ich trat an die Theke, bestellte einen Kaffee und beobachtete
ihn aus den Augenwinkeln. Er bemerkte meinen Blick, hob das Glas
und prostete mir zu.

Nach einer Weile stand er auf und kam zu mir herüber. „Sie sind
Jay Parry, nicht wahr?“

Ich drehte mich zu ihm um. „Kommt drauf an, wer fragt.“

Er lächelte, aber es war kein freundliches Lächeln. „Mein Name
ist Leary. Ich habe von Ihnen gehört.“

„Das höre ich in letzter Zeit öfter.“

Er setzte sich auf den Hocker neben mir. „Sie haben viel erlebt,
Mr. Parry. Gold, Banditen, Indianer, ein toter Partner. Und eine
Frau, die schöner ist als der Sonnenaufgang über den Black
Mountains.“

Ich spürte, wie sich meine Finger um die Tasse schlossen. „Was
wollen Sie, Leary?“

Er beugte sich vor, seine Stimme wurde leiser. „Ich will eine
Partnerschaft. Sie wissen, wo McConns Goldader liegt. Ich weiß, wie
man sie ausbeutet – und wie man sich gegen die Wölfe verteidigt,
die hier herumschleichen.“

Ich lachte leise. „Sie überschätzen mich. Ich weiß nicht mehr
als jeder andere.“

Er musterte mich lange, dann zuckte er die Schultern.
„Vielleicht. Aber ich glaube, Sie wissen mehr, als Sie zugeben. Und
ich glaube, Sie wissen auch, dass Sie Freunde brauchen.“

Ich trank meinen Kaffee aus, stellte die Tasse ab und stand auf.
„Ich habe Freunde, Leary. Und ich suche keine neuen.“

Er blickte mir nach, als ich zur Tür hinausging. Ich wusste,
dass damit die Sache nicht erledigt war.

Draußen war es inzwischen Mittag geworden. Die Sonne schien
schwach durch die Wolken, aber es war kalt, und der Wind roch nach
Schnee. Ich ging zurück zu meinem Haus, den Blick wachsam über die
Straße schweifen lassend. Ich hatte das Gefühl, beobachtet zu
werden.

Als ich die Veranda betrat, sah ich, dass die Tür einen Spalt
offen stand. Ich zog den Colt und trat vorsichtig ein.

Gelbe Blume stand in der Küche, die Hand am Messer, das sie zum
Brotschneiden benutzte. Ihr Blick war starr auf einen Mann
gerichtet, der am Tisch saß – Leary.

Ich trat ein, die Waffe im Anschlag. „Was tun Sie hier?“

Leary hob die Hände. „Ich wollte nur reden. Ihre Frau hat mich
hereingelassen.“

Ich sah Gelbe Blume an. Sie nickte kaum merklich. Ich ließ den
Colt sinken, aber ich blieb wachsam.

„Was wollen Sie, Leary?“, fragte ich.

Er lehnte sich zurück, verschränkte die Arme. „Ich will ein
Geschäft machen, Parry. Sie wissen, dass Sie hier nicht sicher
sind. Die Männer, die gestern auf Sie geschossen haben, waren nur
der Anfang. Es gibt andere, die mehr wollen als nur Ihr Gold. Es
gibt Leute, die bereit sind, für ein paar Nuggets zu töten.“

Ich setzte mich ihm gegenüber. „Und Sie gehören nicht dazu?“

Er lächelte schief. „Ich bin Geschäftsmann, Parry. Ich biete
Ihnen Schutz – und eine Chance, mehr aus Ihrer Ranch zu machen, als
Sie allein je könnten.“

Ich schüttelte den Kopf. „Ich habe genug von Gold. Ich will mein
Leben in Ruhe leben.“

Er beugte sich vor. „Das werden Sie nicht können. Nicht, solange
die Leute glauben, dass Sie wissen, wo das große Glück zu holen
ist. Nicht, solange Sie eine Frau haben, die schöner ist als alles
Gold in Montana.“

Ich spürte, wie sich meine Wut regte. „Sie sollten jetzt gehen,
Leary.“

Er stand auf, zog den Mantel enger um die Schultern. „Denken Sie
darüber nach, Parry. Ich bin noch ein paar Tage in Madison Creek.
Und glauben Sie mir – wenn ich Ihnen nicht helfe, wird es jemand
anderes tun. Und der wird weniger freundlich sein.“

Er verließ das Haus, und ich sah ihm nach, bis er außer Sicht
war.

Gelbe Blume trat zu mir, legte eine Hand auf meine Schulter. „Er
ist gefährlich“, sagte sie leise.

Ich nickte. „Aber er ist nicht der Einzige.“

In den nächsten Tagen wurde die Stimmung in Madison Creek immer
angespannter. Es kamen mehr Fremde in die Stadt, Männer mit harten
Gesichtern und schnellen Händen. Es wurde mehr getrunken, mehr
gestritten, mehr geschossen. Die Saloons waren voll, und nachts
hörte man oft Schreie und das Krachen von Revolvern.

Ich hielt mich so gut es ging aus allem heraus. Ich arbeitete
auf der Ranch, kümmerte mich um die Pferde, und verbrachte die
Abende mit Gelbe Blume am Feuer. Doch ich wusste, dass der Sturm
näher kam.

Eines Abends, als ich gerade die Pferde versorgte, kam Slim
Balmore zu mir geritten. Er stieg ab, band sein Pferd am Zaun fest
und trat zu mir.

„Wir müssen reden, Jay“, sagte er leise.

Ich führte ihn in den Stall, wo wir ungestört waren.

„Was gibt’s, Slim?“

Er sah mich ernst an. „Leary ist nicht allein. Er hat ein paar
Männer in der Stadt, und sie stellen Fragen. Über dich, über Gelbe
Blume, über das Gold. Und heute Abend haben sie sich mit ein paar
anderen getroffen – Kerle, die ich schon in Virginia City gesehen
habe. Keine guten Leute.“

Ich spürte, wie sich mein Magen zusammenzog. „Was hast du
gehört?“

„Sie wollen dich heute Nacht holen. Sie glauben, du hast das
Gold irgendwo versteckt. Und sie glauben, dass du es ihnen geben
wirst, wenn sie deine Frau in der Hand haben.“

Ich fluchte leise. „Wie viele sind es?“

„Sechs, vielleicht sieben. Sie treffen sich im Big Nugget. Einer
von ihnen hat gesagt, dass sie dich lebend brauchen – aber wenn du
dich wehrst, ist es ihnen auch egal.“

Ich sah Slim an. „Warum sagst du mir das?“

Er zuckte die Schultern. „Weil ich dich mag, Jay. Und weil ich
weiß, dass du keiner von denen bist, die sich Gold in die Taschen
stecken und alle anderen vergessen. Du hast McConn geholfen. Du
hast mir geholfen, als ich neu in Madison Creek war. Und ich mag
keine Leute, die glauben, sie könnten hier das Gesetz machen.“

Ich legte Slim die Hand auf die Schulter. „Danke, Slim. Ich
schulde dir was.“

Er grinste. „Sorg einfach dafür, dass du am Leben bleibst.“

Als Slim gegangen war, ging ich ins Haus und erzählte Gelbe
Blume, was ich erfahren hatte. Sie hörte schweigend zu, dann nickte
sie.

„Wir müssen gehen“, sagte sie.

Ich schüttelte den Kopf. „Wenn wir jetzt fliehen, finden sie uns
überall. Sie werden nie aufhören. Wir müssen ihnen zeigen, dass wir
keine leichte Beute sind.“

Sie sah mich lange an, dann sagte sie: „Ich bin bei dir.“

Ich holte die Winchester, lud sie durch, und überprüfte meinen
Colt. Dann löschte ich die Lampen im Haus, schloss die Fensterläden
und wartete.

Die Nacht kam schnell, und mit ihr kam die Kälte. Ich saß am
Fenster, die Winchester auf den Knien, und lauschte auf jedes
Geräusch.

Gegen Mitternacht hörte ich Schritte auf der Veranda. Mehrere
Männer, die sich vorsichtig näherten. Ich sah durch einen Spalt im
Fensterladen und erkannte Leary, gefolgt von vier anderen Männern.
Zwei blieben an der Seite des Hauses, die anderen kamen zur
Tür.

Ich wartete, bis sie nahe genug waren, dann rief ich: „Das ist
Privatgrund! Verschwindet, solange ihr noch könnt!“

Leary lachte. „Komm raus, Parry! Wir wollen nur reden!“

Ich spannte den Hahn der Winchester. „Ich habe genug geredet.
Noch einen Schritt, und ich schieße!“

Sie zögerten, dann trat Leary einen Schritt vor. „Du bist
allein, Parry! Du kannst es nicht mit uns aufnehmen!“

Ich zielte durch den Spalt und feuerte. Die Kugel schlug in den
Balken neben Learys Kopf, und er sprang zurück.

Im selben Moment krachte ein Schuss von der Seite, und das
Fenster hinter mir splitterte. Ich warf mich zu Boden, zog Gelbe
Blume mit mir.

Die Männer stürmten die Veranda, und ich feuerte ein zweites
Mal. Einer der Angreifer schrie auf und stürzte zu Boden.

Leary brüllte: „Gebt auf, Parry! Ihr habt keine Chance!“

Ich antwortete mit einer weiteren Kugel, die einen der Männer an
der Schulter traf. Er taumelte zurück, ließ seine Waffe fallen.

Jetzt waren es nur noch drei. Sie duckten sich hinter die
Brüstung der Veranda und schossen blind durch die Fenster.

Gelbe Blume blieb ruhig, reichte mir Munition und hielt sich
bereit, das Messer zu ziehen, falls jemand durch die Tür kam.

Die Schießerei dauerte Minuten, die sich wie Stunden anfühlten.
Dann hörte ich plötzlich Hufschläge – viele Hufschläge.

Durch das Fenster sah ich, wie eine Gruppe Reiter die Straße
entlangkam – Männer aus Madison Creek, angeführt von Slim Balmore.
Sie hatten Gewehre und Fackeln, und als sie das Haus erreichten,
rief Slim: „Hände hoch, ihr Hunde! Hier gilt das Gesetz!“

Leary und seine Männer zögerten einen Moment, dann warfen sie
die Waffen weg und ergaben sich.

Slim trat auf die Veranda, die Winchester im Anschlag. „Alles in
Ordnung, Jay?“

Ich stand auf, atmete tief durch. „Gerade so.“

Er grinste. „Siehst du? Manchmal gewinnt das Gute doch.“

Ich lachte leise. „Manchmal.“

Am nächsten Morgen verließen Leary und seine Männer die Stadt.
Slim sorgte dafür, dass sie nicht zurückkamen. Die Leute in Madison
Creek wussten jetzt, dass sie zusammenhalten mussten, wenn sie
überleben wollten.

Ich saß mit Gelbe Blume am Feuer, hielt ihre Hand und blickte in
die Flammen.

„Es wird nie ganz aufhören, oder?“, fragte sie leise.

Ich schüttelte den Kopf. „Nicht in Montana. Aber solange wir
zusammen sind, können wir es aushalten.“

Sie lächelte, und ich wusste, dass sie mir glaubte.

Kapitel 3 – Die Spur des Wolfes

Der Winter hatte Madison Creek fest im Griff. Schnee lag wie ein
schmutziges Tuch über den Dächern der Bretterbuden, und der Wind,
der aus den Bergen herabstürzte, pfiff durch jede Ritze, als wolle
er die Stadt von den Menschen befreien, die sich hier festgebissen
hatten wie hungrige Kojoten. Die Nächte waren lang, die Tage kurz,
und in jedem Schatten lauerte das Misstrauen. Es war eine Zeit, in
der die Schwachen verschwanden und die Starken noch härter
wurden.

Ich hatte geglaubt, nach der Nacht, in der Leary und seine
Männer von Slim Balmore und den anderen aus Madison Creek
vertrieben worden waren, würde endlich Ruhe einkehren. Aber Montana
war kein Land für Illusionen, und das Glück hielt selten lange
an.

Gelbe Blume und ich versuchten, unser Leben weiterzuführen, als
wäre nichts geschehen. Wir versorgten die Pferde, flickten Zäune,
stapelten Holz für den Ofen und warteten auf den Frühling, der
irgendwann kommen musste. Doch in der Luft lag eine Spannung, die
sich nicht vertreiben ließ. Zu oft blieben fremde Reiter auf der
Straße stehen und musterten unser Haus, zu oft hörte ich nachts
Schritte im Schnee, die zu keinem unserer Tiere gehörten.

Eines Morgens, als ich gerade die Stalltür öffnete, fand ich
einen Zettel, der mit einem rostigen Nagel an den Balken geheftet
war. Die Schrift war krakelig, aber die Botschaft klar:

„Das Gold von McConn gehört nicht dir. Gib es heraus, oder du
verlierst alles.“

Ich riss den Zettel ab, zerknüllte ihn und steckte ihn in die
Tasche. Dann blickte ich mich um. Die Spuren im Schnee waren schon
halb verweht, aber ich konnte erkennen, dass sie von einem
einzelnen Pferd stammten, das sich vorsichtig durch die Dunkelheit
angeschlichen hatte. Die Hufe waren beschlagen, und die Abdrücke
zeigten, dass der Reiter schwer gewesen sein musste.

Ich ging zurück ins Haus, wo Gelbe Blume gerade Kaffee aufgoss.
Sie sah mich an, und ich wusste, dass sie sofort spürte, dass etwas
nicht stimmte.

„Was ist geschehen?“, fragte sie leise.

Ich legte ihr den Zettel auf den Tisch. Sie las ihn, dann hob
sie den Blick. In ihren Augen lag keine Angst, sondern Zorn.

„Sie werden nicht aufhören“, sagte sie. „Solange sie glauben,
dass du das Gold hast.“

Ich nickte. „Es wird Zeit, dass wir ihnen zeigen, dass sie sich
irren.“

Sie legte ihre Hand auf meine. „Du bist nicht allein, Jay
Parry.“

Ich drückte ihre Finger. „Ich weiß.“

Den Tag über ging ich meinen Arbeiten nach, doch meine Gedanken
waren bei dem Zettel. Wer hatte ihn geschrieben? War es Leary, der
doch zurückgekehrt war? Oder jemand anderes, der sich von den
Geschichten um McConns Gold hatte blenden lassen? Die Gerüchte über
den Schatz waren wie ein Virus, der sich durch die Stadt fraß.
Jeder, der mich ansah, schien zu überlegen, ob ich das Geheimnis
kannte.

Am Nachmittag ritt ich in die Stadt, um mit Slim Balmore zu
sprechen. Sein Drugstore war warm und voller Menschen, die sich vor
der Kälte schützen wollten. Slim stand hinter dem Tresen und
polierte Gläser, als hätte er nichts anderes zu tun.

„Morgen, Jay“, begrüßte er mich. „Du siehst aus, als hättest du
einen Geist gesehen.“

Ich zog den Zettel aus der Tasche und schob ihn ihm zu. Er las
ihn, runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf.

„Das ist keine leere Drohung“, sagte er. „Ich habe gehört, dass
sich ein paar neue Gesichter in der Stadt herumtreiben. Männer, die
nicht reden, aber viel beobachten.“

Ich nickte. „Hast du Namen?“

Slim zuckte die Schultern. „Einer nennt sich Wolf Carter. Kam
vor drei Tagen mit einem abgerissenen Trupp aus dem Süden. Sagt, er
sucht Arbeit, aber ich glaube, er sucht nur Ärger.“

Der Name sagte mir nichts, aber in Montana war das kein Trost.
Die schlimmsten Männer waren oft die, von denen man noch nie gehört
hatte.

„Weißt du, wo ich ihn finde?“

Slim grinste schief. „Er hat sich im Silver Dollar eingenistet.
Spielt Karten, trinkt Whiskey und wartet auf eine Gelegenheit.“

Ich bedankte mich, trank einen schnellen Kaffee und machte mich
auf den Weg zum Silver Dollar. Der Saloon war voller Rauch, Lärm
und dem Geruch von billigem Schnaps. In einer Ecke saß ein Mann,
der auf die Beschreibung passte: groß, drahtig, mit einem Gesicht,
das von Narben durchzogen war wie ein altes Flussbett. Seine Augen
waren kalt und aufmerksam, und als ich eintrat, musterte er mich,
als wolle er mich ausziehen.

Ich ging an die Theke, bestellte einen Whiskey und wartete. Nach
einer Weile stand Carter auf, kam zu mir herüber und lehnte sich
neben mich an den Tresen.

„Sie sind Parry, nicht wahr?“, fragte er, ohne mich
anzusehen.

Ich nickte. „Kommt drauf an, wer fragt.“

Er grinste, aber es war kein freundliches Grinsen. „Ich frage.
Wolf Carter. Ich habe gehört, Sie wissen, wo das große Glück zu
holen ist.“

Ich drehte mich zu ihm. „Ich weiß, dass das Glück in Montana oft
mit einer Kugel endet.“

Er lachte leise. „Vielleicht. Aber ich bin kein Narr, Parry. Ich
weiß, dass Sie und Ihr Partner McConn mehr gefunden haben als nur
ein paar Nuggets.“

Ich trank meinen Whiskey aus. „McConn ist tot. Und ich habe
nichts.“

Carter beugte sich näher. Ich roch seinen Atem, scharf und nach
Whiskey. „Sie können es mir sagen, Parry. Oder Sie können es den
Männern sagen, die draußen auf Sie warten. Aber glauben Sie mir:
Einer von uns wird es erfahren.“

Ich schob den Becher zurück, stand auf und sah ihm in die Augen.
„Wenn Sie mich suchen, wissen Sie, wo ich wohne. Aber bringen Sie
einen Sarg mit.“

Er lachte, aber seine Augen blieben kalt. „Sie sind mutig,
Parry. Aber Mut hat in Montana noch niemanden gerettet.“

Ich verließ den Saloon, spürte seine Blicke im Rücken. Draußen
war es noch kälter geworden, und der Schnee knirschte unter meinen
Stiefeln. Ich ging zu meinem Pferd, schwang mich in den Sattel und
ritt langsam zurück zur Ranch.

Die nächsten Tage waren angespannt. Ich sah Carter und seine
Männer immer wieder in der Stadt, manchmal auch auf der Straße, die
zu unserer Ranch führte. Sie hielten Abstand, aber ich wusste, dass
sie uns beobachteten. Gelbe Blume blieb meist im Haus, doch ich
sah, wie sie das Gewehr lud und das Messer griffbereit hielt.

Eines Abends, als der Wind besonders heftig um die Ecken heulte,
hörte ich draußen ein Geräusch. Ich griff nach der Winchester,
schlich zur Tür und öffnete sie einen Spalt.

Im Schein des Mondes sah ich eine Gestalt, die sich an den
Pferdekoppel zu schaffen machte. Ich trat hinaus, die Waffe im
Anschlag.

„Stehenbleiben!“, rief ich.

Die Gestalt erstarrte, dann drehte sie sich langsam um. Es war
ein Junge, vielleicht sechzehn, mit schmutzigem Gesicht und
zerrissener Jacke. In der Hand hielt er einen Strick.

„Ich wollte nur ein Pferd“, stammelte er.

Ich senkte die Waffe, trat näher. „Wer bist du?“

Er schluckte. „Billy. Billy Harper. Ich… ich hab’ Hunger. Und
Carter hat gesagt, ich soll euch ausspionieren.“

Ich packte ihn am Kragen, zog ihn ins Licht der Veranda. „Was
will Carter?“

Der Junge zitterte. „Er sagt, du hast das Gold. Er will es. Und
wenn du’s ihm nicht gibst, holt er sich’s mit Gewalt.“

Ich ließ ihn los. „Geh nach Hause, Billy. Und sag Carter, dass
ich auf ihn warte.“

Er nickte, rannte davon und verschwand in der Dunkelheit.

Ich ging zurück ins Haus, erzählte Gelbe Blume, was geschehen
war. Sie hörte schweigend zu, dann sagte sie: „Sie werden heute
Nacht kommen.“

Ich nickte. „Ich weiß.“

Wir bereiteten uns vor. Ich lud die Winchester, legte Patronen
bereit und schloss alle Fensterläden. Gelbe Blume kochte starken
Kaffee und schärfte ihr Messer. Wir warteten, während der Wind um
das Haus tobte und der Schnee gegen die Scheiben klatschte.

Gegen Mitternacht hörte ich Hufschläge. Mehrere Pferde näherten
sich, stoppten vor dem Haus. Stimmen, gedämpft, aber
entschlossen.

Ich trat ans Fenster, spähte hinaus. Carter und vier Männer
standen draußen, Gewehre im Anschlag. Einer hielt eine Fackel,
deren Licht gespenstische Schatten auf den Schnee warf.

„Parry!“, rief Carter. „Komm raus! Wir wollen nur reden!“

Ich lachte hart. „Reden kann man auch mit Blei, Carter!“

Er lachte zurück. „Wie du willst!“

Die Männer verteilten sich, gingen in Deckung. Ich wartete, bis
einer von ihnen näherkam, dann feuerte ich einen Warnschuss ab. Die
Kugel schlug in den Schnee zu seinen Füßen, und er sprang
zurück.

Carter schrie: „Das war dein letzter Fehler, Parry!“

Sie eröffneten das Feuer. Kugeln schlugen in die Wände,
splitterten Holz und Glas. Ich duckte mich, feuerte zurück. Neben
mir kniete Gelbe Blume, das Gewehr fest in den Händen.

Die Schießerei dauerte Minuten, die sich wie eine Ewigkeit
anfühlten. Immer wieder hörte ich Kugeln pfeifen, sah Mündungsfeuer
aufblitzen. Ich traf einen der Angreifer am Bein, hörte ihn
schreien und zu Boden gehen.

Carter brüllte: „Gebt auf, Parry! Ihr habt keine Chance!“

Ich antwortete mit einer weiteren Kugel, die sein Gewehr aus der
Hand schlug. Er fluchte, duckte sich hinter einen Baum.

Plötzlich hörte ich Hufschläge – viele Hufschläge. Durch den
Sturm kamen Reiter, Fackeln in den Händen. Es waren Slim Balmore
und ein Dutzend Männer aus Madison Creek.

„Hier gilt das Gesetz!“, rief Slim. „Runter mit den Waffen!“

Carter und seine Männer zögerten, dann warfen sie die Gewehre
weg und ergaben sich.

Slim ritt zu mir, stieg ab und legte mir die Hand auf die
Schulter. „Alles in Ordnung, Jay?“

Ich nickte, atmete tief durch. „Gerade so.“

Er grinste. „Du hast Freunde, Jay. Vergiss das nie.“

Ich saß mit Gelbe Blume am Feuer, hielt ihre Hand und blickte in
die Flammen.



Kapitel 4 – Der Fluch der Goldader

Der Frühling kam spät nach Montana. In den Nächten kroch noch
immer Frost über die Prärie, aber tagsüber taute die Sonne den
letzten Schnee von den Hängen, und das Land atmete auf. Madison
Creek erwachte zu neuem Leben: Die Straßen füllten sich mit
Siedlern, Goldsuchern und Händlern, und das Klopfen der Hämmer
mischte sich mit dem Lachen der Kinder, die nach dem langen Winter
wieder draußen spielten. Doch unter der Oberfläche brodelte es
weiter. Die Gier nach Gold, die Angst vor Gewalt und das Misstrauen
zwischen Fremden und Alteingesessenen waren geblieben.

Für Gelbe Blume und mich begann die Zeit der Hoffnung – und der
Unruhe. Ihr Bauch wölbte sich nun deutlich, und ich konnte manchmal
spüren, wie unser Kind sich bewegte. Sie wirkte ruhig, aber ich sah
die Sorgen in ihren Augen, wenn sie abends am Feuer saß und in die
Flammen blickte. Die Schatten der vergangenen Monate hatten ihre
Spuren hinterlassen. Ich wusste, dass sie sich nach Frieden sehnte
– und dass ich ihr diesen Frieden nicht versprechen konnte.

An einem dieser ersten warmen Tage kam Slim Balmore zu uns
geritten. Er band sein Pferd am Zaun fest, nahm den Hut ab und
wischte sich den Schweiß von der Stirn. Ich war gerade dabei, einen
neuen Zaunpfahl einzusetzen, und Gelbe Blume hockte im Garten und
jätete Unkraut.

„Jay“, rief Slim, „ich muss mit dir reden. Es ist wichtig.“

Ich legte das Werkzeug beiseite, wischte mir die Hände an der
Hose ab und nickte ihm zu. „Komm rein. Kaffee ist noch heiß.“

Wir setzten uns in die Küche. Slim nahm einen Schluck, dann
stellte er die Tasse ab und beugte sich vor.

„Es gibt Ärger. Wieder mal. Und diesmal ist es anders als
sonst.“

Ich spürte, wie sich mein Magen zusammenzog. „Was ist
passiert?“

Slim sah mich ernst an. „Gestern sind drei Männer aus dem Süden
in Madison Creek angekommen. Sie nennen sich die Crowley-Brüder.
Zwei von ihnen waren schon mal in Virginia City – und haben dort
eine Bank ausgeraubt. Der dritte ist ihr jüngerer Bruder, ein Kerl,
der mehr nach Wolf als nach Mensch aussieht. Sie haben sich im Big
Nugget einquartiert und stellen Fragen. Nach dir, nach McConn, nach
der Goldader.“

Ich fluchte leise. „Das hört nie auf, oder?“

Slim schüttelte den Kopf. „Nicht solange die Leute glauben, dass
du das große Geheimnis kennst. Und nicht solange sie glauben, dass
irgendwo in den Bergen ein Vermögen darauf wartet, gefunden zu
werden.“

Gelbe Blume war hereingekommen, hatte sich an die Wand gelehnt
und hörte zu. Sie sagte nichts, aber ich wusste, dass sie jedes
Wort verstand.

„Was willst du, dass ich tue, Slim?“, fragte ich.

Er zuckte die Schultern. „Ich will, dass du vorsichtig bist. Die
Crowleys sind keine gewöhnlichen Banditen. Sie sind klug, geduldig
– und sie schrecken vor nichts zurück. Ich glaube, sie haben einen
Plan.“

Ich nickte. „Danke, dass du mich warnst.“

Slim stand auf, setzte den Hut wieder auf und trat zur Tür.
„Wenn du Hilfe brauchst, Jay, du weißt, wo du mich findest.“

Ich begleitete ihn hinaus, sah ihm nach, wie er davonritt. Dann
wandte ich mich an Gelbe Blume.

„Wir müssen aufpassen“, sagte ich leise. „Die Brüder sind
gefährlich.“

Sie nickte nur. „Ich werde wachsam sein.“

Die nächsten Tage veränderten sich die Dinge in Madison Creek
spürbar. Die Crowley-Brüder waren allgegenwärtig. Der Älteste, Tom
Crowley, war ein großer, breitschultriger Mann mit einem Bart wie
ein Ziegenbock und Augen, die ständig zu rechnen schienen. Sein
Bruder Sam war kleiner, aber drahtig und schnell, mit einer Narbe
am Kinn. Der Jüngste, den alle nur Wolf nannten, hatte eine wilde
Mähne und einen Blick, der jeden Hund zum Jaulen gebracht
hätte.

Sie traten freundlich auf, lachten viel, gaben großzügig
Trinkgeld – aber jeder wusste, dass sie wie Kojoten auf Beute
lauerten. Sie sprachen mit den Goldsuchern, mit den Händlern, mit
den Frauen am Brunnen. Und immer wieder fielen ihre Blicke auf mich
und Gelbe Blume, wenn wir in die Stadt kamen.

Ich versuchte, mich nicht einschüchtern zu lassen. Ich erledigte
meine Einkäufe, grüßte die Leute, sprach mit Slim und den anderen.
Aber ich spürte, wie die Schlinge sich langsam zuzog.

Eines Abends, als ich gerade die Pferde versorgte, kam Tom
Crowley zu mir an den Zaun. Er lächelte, als wäre er ein alter
Freund.

„Abend, Parry. Schönes Land hier draußen.“

Ich nickte knapp. „Kann nicht klagen.“

Er stützte sich auf das Gatter, sah mich mit seinen kalten Augen
an. „Ich hab gehört, du warst mal mit einem Mann namens McConn
unterwegs. Einem Glücksritter, der angeblich eine Goldader gefunden
hat.“

Ich zuckte die Schultern. „McConn ist tot. Und das Gold hat er
mit ins Grab genommen.“

Tom lachte leise. „So sagt man. Aber ich glaube, du weißt mehr,
als du zugibst.“

Ich sah ihn an, ließ mir meine Wut nicht anmerken. „Sie glauben
viel in Montana. Die meisten glauben auch, dass sie unsterblich
sind – bis sie das Gegenteil erleben.“

Er grinste, aber es war kein freundliches Grinsen. „Wir sollten
mal zusammen einen Whiskey trinken, Parry. Vielleicht kannst du mir
ja zeigen, wo das Glück zu holen ist.“

Ich schüttelte den Kopf. „Ich trinke lieber allein.“

Er lachte, klopfte auf das Gatter und ging davon. Ich sah ihm
nach, bis er in der Dämmerung verschwand.

In dieser Nacht schlief ich schlecht. Ich wachte immer wieder
auf, lauschte in die Dunkelheit, hörte das Knarren der Bäume und
das leise Schnauben der Pferde. Neben mir lag Gelbe Blume, ruhig,
aber wachsam. Ich wusste, dass sie nicht schlief.

Gegen Morgen, als das erste Licht durch die Fenster fiel, hörte
ich ein Geräusch draußen. Ich griff nach dem Colt, stand auf und
schlich zur Tür.

Vor dem Haus stand Wolf Crowley, der Jüngste, und betrachtete
die Spuren im feuchten Boden. Er sah mich, grinste und hob die
Hände.

„Morgen, Parry. Ich wollte nur sehen, wie’s euch geht.“

Ich trat hinaus, die Waffe im Gürtel. „Wenn du wissen willst,
wie’s mir geht, frag mich. Aber schleich nicht um mein Haus.“

Er lachte, aber es klang wie das Knurren eines Tieres. „Ich bin
neugierig, das ist alles. Man sagt, du bist ein Mann mit
Geheimnissen.“

Ich trat näher, sah ihm in die Augen. „Man sagt viel. Aber ich
sage dir eins: Wer nachts um mein Haus schleicht, riskiert, dass er
nicht mehr davonkommt.“

Er grinste noch breiter. „Ich pass schon auf. Wir sehen uns,
Parry.“

Er ging davon, und ich sah, wie er sich zu seinen Brüdern
gesellte, die am Rand der Stadt warteten.

Am selben Tag kam Slim zu mir, diesmal mit ernster Miene. „Jay,
ich hab was gehört, das dir nicht gefallen wird.“

Ich nickte. „Sag’s ruhig.“

„Die Crowleys wollen dich heute Nacht holen. Sie haben ein paar
Männer aus dem Umland angeworben. Es werden mindestens acht,
vielleicht zehn.“

Ich spürte, wie mir das Blut in den Kopf schoss. „Was ist mit
dem Sheriff?“

Slim schnaubte. „Der ist verschwunden. Wahrscheinlich hat er
Wind bekommen und sich aus dem Staub gemacht.“

Ich nickte. „Dann müssen wir uns selbst helfen.“

Slim legte mir die Hand auf die Schulter. „Ich bringe ein paar
Männer mit. Wir werden nicht zulassen, dass sie dich holen.“

Ich drückte seine Hand. „Danke, Slim. Ich weiß, dass ich mich
auf dich verlassen kann.“

Der Tag zog sich endlos hin. Ich bereitete alles vor: lud die
Winchester, legte Patronen bereit, schloss die Fensterläden und
stellte Wasser und Proviant in die Küche. Gelbe Blume war ruhig,
aber ich sah, wie sie das Messer an ihren Gürtel steckte und das
Gewehr griffbereit hielt.

Als die Sonne unterging, kamen Slim und vier Männer zu uns. Sie
waren bewaffnet, entschlossen und schweigsam. Wir saßen im dunklen
Haus, warteten und lauschten auf jedes Geräusch.

Die Nacht war still, zu still. Kein Hund bellte, kein Pferd
wieherte. Es war, als hielte die Welt den Atem an.

Gegen Mitternacht hörten wir Hufschläge. Viele Hufschläge. Dann
Stimmen, leise, aber entschlossen.

Slim sah mich an. „Sie kommen.“

Wir verteilten uns im Haus: Zwei Männer am Fenster, einer an der
Hintertür, Slim und ich an der Vordertür. Gelbe Blume blieb im
Schlafzimmer, das Gewehr im Anschlag.

Die Crowleys kamen vorsichtig näher, umstellten das Haus. Ich
sah Tom Crowley im Licht des Mondes, die Winchester in der
Hand.

Sie eröffneten das Feuer. Kugeln schlugen in die Wände,
splitterten Holz und Glas. Ich duckte mich, feuerte zurück. Neben
mir kniete Slim, das Gewehr fest im Griff.

Die Schießerei dauerte Minuten, die sich wie eine Ewigkeit
anfühlten. Immer wieder hörte ich Kugeln pfeifen, sah Mündungsfeuer
aufblitzen. Ich traf einen der Angreifer am Bein, hörte ihn
schreien und zu Boden gehen.

Slim brüllte: „Gebt auf, Crowley! Ihr habt keine Chance!“

Tom Crowley antwortete mit einer weiteren Kugel, die Slims Hut
vom Kopf riss. Er fluchte, duckte sich hinter einen Balken.

Plötzlich hörte ich Hufschläge – viele Hufschläge. Durch die
Dunkelheit kamen Reiter, Fackeln in den Händen. Es waren die Männer
aus Madison Creek, angeführt von Balmore. Sie hatten Gewehre und
Fackeln, und als sie das Haus erreichten, rief Slim: „Hier gilt das
Gesetz!“

Die Crowleys zögerten, dann warfen sie die Waffen weg und
ergaben sich.

Slim ritt zu mir, stieg ab und legte mir die Hand auf die
Schulter. „Alles in Ordnung, Jay?“

Ich nickte, atmete tief durch. „Gerade so.“

Er grinste. „Du hast Freunde, Jay. Vergiss das nie.“

Kapitel 5 – Die Wahrheit unter dem Eis

Der Frühling in Montana war ein Versprechen, das sich langsam
einlöste. Die Prärie erwachte, und die ersten grünen Halme kämpften
sich durch den tauenden Schnee. Die Sonne gewann an Kraft, und mit
ihr kehrten Hoffnung und Leben zurück in die Gesichter der Menschen
von Madison Creek. Doch in den Nächten war die Kälte noch immer
gnadenlos, und die Schatten, die der Winter geworfen hatte, waren
noch nicht verschwunden.

Die Ereignisse um die Crowley-Brüder hatten Madison Creek
verändert. Die Stadt war zusammengewachsen, hatte gelernt, dass sie
sich nur gemeinsam gegen die Wölfe der Wildnis behaupten konnte.
Slim Balmore war zum inoffiziellen Anführer geworden, und das
Gesetz hatte endlich wieder einen Namen, auch wenn es noch immer
kein Sheriff-Office gab. Die Menschen grüßten sich auf der Straße,
halfen einander beim Bau neuer Häuser und teilten Vorräte, wenn Not
am Mann war.

Für Gelbe Blume und mich waren es ruhige Wochen. Ihr Bauch wurde
runder, und ich ertappte mich immer öfter dabei, wie ich meine Hand
darauflegte, um das Leben darunter zu spüren. Sie lächelte dann,
und in ihren Augen lag ein Glanz, der mir mehr wert war als alles
Gold in Montana. Ich arbeitete auf der Ranch, kümmerte mich um die
Pferde, reparierte Zäune und half Slim, wenn es in der Stadt etwas
zu tun gab. Die alten Narben schmerzten nur noch, wenn der Wind
besonders kalt über die Ebene strich.

Doch tief in mir wusste ich, dass die Ruhe trügerisch war. Die
Geschichten um McConns Gold waren nicht verstummt. Immer wieder
tauchten Fremde in Madison Creek auf, Männer mit schnellen Händen
und gierigen Blicken, die mehr Fragen stellten als Antworten gaben.
Sie kamen, blieben ein paar Tage, verschwanden wieder – oder
blieben für immer, unter einem Haufen Steine am Rand der
Prärie.

Eines Morgens, als ich gerade die Pferde tränkte, kam Slim zu
mir. Er wirkte besorgt, und ich wusste sofort, dass etwas geschehen
war.

Slim zog einen zerknitterten Brief aus der Tasche. „Das hier kam
heute Morgen mit dem Postreiter aus Fort Benton. Es ist an dich
adressiert.“

Ich nahm das Papier, betrachtete die krakelige Schrift. Mein
Name stand darauf, und darunter ein Stempel, den ich nicht kannte.
Ich öffnete den Umschlag, zog das Blatt heraus und las.

„Jay Parry,Sie kennen mich nicht, aber ich weiß, wer Sie sind.
Ich weiß auch, dass Sie das Geheimnis von McConns Gold hüten. Ich
habe Beweise, dass Sie mehr wissen, als Sie zugeben.Wenn Sie nicht
wollen, dass Ihre Vergangenheit Sie einholt, treffen Sie mich
morgen bei Sonnenuntergang an der alten Sägemühle am Black
Creek.Kommen Sie allein.Ein Freund.“

Ich las den Brief zweimal, dann reichte ich ihn Slim. Er las,
runzelte die Stirn und pfiff leise durch die Zähne.

„Das klingt nicht nach einem Freund, Jay. Das klingt nach einer
Falle.“

Ich nickte. „Das glaube ich auch. Aber ich habe keine Wahl. Wenn
der Kerl wirklich Beweise hat, kann er mir mehr schaden als jeder
Revolver.“

Slim überlegte kurz. „Ich werde ein paar Männer in der Nähe
postieren. Nicht zu nah, damit der Kerl nichts merkt. Aber falls
etwas schiefgeht, sind wir da.“

Ich klopfte ihm auf die Schulter. „Danke, Slim. Ich weiß, dass
ich mich auf dich verlassen kann.“

Den Rest des Tages war ich unruhig. Ich erzählte Gelbe Blume von
dem Brief, und sie hörte schweigend zu. Am Ende legte sie ihre Hand
auf meine.

„Du bist nicht mehr der Mann, der du warst, als du nach Montana
kamst“, sagte sie. „Du bist stärker. Aber du bist auch vorsichtiger
geworden. Vertraue deinem Instinkt.“

Ich nickte. „Ich verspreche dir, ich passe auf.“

Sie lächelte traurig. „Versprich mir nur, dass du
zurückkommst.“

Ich zog sie an mich, küsste sie sanft auf die Stirn. „Ich komme
immer zurück.“

Die alte Sägemühle am Black Creek lag eine halbe Stunde Ritt von
Madison Creek entfernt, halb verfallen am Ufer eines Baches, der im
Frühling zu einem reißenden Strom anschwoll. Die Bretter waren grau
und morsch, das Dach halb eingestürzt. Es war ein Ort, an dem sich
niemand freiwillig aufhielt – und genau deshalb war er der perfekte
Treffpunkt für dunkle Geschäfte.

Ich ritt am späten Nachmittag los, die Winchester im
Sattelschuh, den Colt am Gürtel. Ich wählte einen Umweg, um
sicherzugehen, dass mir niemand folgte, und erreichte die Mühle,
als die Sonne schon tief stand. Die Schatten wurden länger, und der
Wind trug den Geruch von feuchtem Holz und altem Öl heran.

Ich band mein Pferd ein Stück entfernt an einen Baum, schlich
mich vorsichtig an die Mühle heran und lauschte. Nichts. Kein Laut,
kein Schritt, kein Flüstern. Ich trat durch die offene Tür, die
Winchester im Anschlag.

Im Inneren war es dunkel. Staub tanzte in den letzten
Sonnenstrahlen, die durch die Ritzen fielen. In einer Ecke bewegte
sich etwas. Ich spannte den Hahn.

„Wer ist da?“, rief ich.

Eine Gestalt löste sich aus dem Schatten. Ein Mann, mittleren
Alters, mit grauem Bart und abgetragenem Mantel. Er hob die
Hände.

„Keine Gefahr, Parry. Ich bin unbewaffnet.“

Ich trat näher, ließ die Winchester nicht sinken. „Wer sind
Sie?“

Er lächelte schwach. „Mein Name ist Joshua Lane. Ich war einmal
ein Freund von McConn.“

Ich musterte ihn. Der Name sagte mir nichts, aber das musste
nichts heißen. McConn hatte viele Bekannte gehabt, und nicht alle
waren Freunde gewesen.

„Was wollen Sie von mir?“, fragte ich.

Lane setzte sich auf einen umgestürzten Balken, zog einen
Flachmann aus der Tasche und bot ihn mir an. Ich lehnte ab.

„Ich habe lange nach Ihnen gesucht, Parry. Nach McConns Tod war
ich überzeugt, dass Sie das Geheimnis der Goldader kennen. Aber
jetzt weiß ich, dass Sie es nicht tun.“

Ich runzelte die Stirn. „Worauf wollen Sie hinaus?“

Er trank einen Schluck, wischte sich den Mund. „McConn hat mir
kurz vor seinem Tod einen Brief geschickt. Er schrieb, dass er das
Gold versteckt hat – und dass nur ein Mann es finden kann: Jay
Parry.“

Mir wurde kalt, trotz der Frühlingssonne. „Ich habe nie einen
Brief bekommen.“

Lane nickte. „Ich weiß. Der Brief ist nie angekommen. Er wurde
abgefangen. Von jemandem, der mehr wusste, als er sollte.“

Ich setzte mich ihm gegenüber, die Winchester auf den Knien.
„Wer?“

Lane sah mich lange an. „Ein Mann namens Ethan Drake. Er war
früher Marshal in Virginia City. Aber er hat sich verkauft. Er
wusste von McConns Gold – und er wusste, dass Sie der Schlüssel
sind. Er ist jetzt in Madison Creek.“

Ich atmete tief durch. „Was will er?“

Lane zuckte die Schultern. „Er will das Gold. Und er ist bereit,
dafür zu töten.“

Ich überlegte. „Warum erzählen Sie mir das?“

Lane sah mich ernst an. „Weil ich McConn etwas geschuldet habe.
Und weil ich nicht will, dass noch mehr Blut vergossen wird.“

Ich stand auf, steckte die Winchester zurück in den Sattelschuh.
„Danke, Lane. Aber ich kann mich selbst verteidigen.“

Er nickte, erhob sich langsam. „Passen Sie auf sich auf, Parry.
Drake ist gefährlich.“

Ich verließ die Mühle, stieg aufs Pferd und ritt zurück nach
Madison Creek. Die Sonne war untergegangen, und die ersten Sterne
funkelten am Himmel.

In der Stadt war es ruhig. Die Menschen saßen in den Saloons
oder in ihren Häusern, und nur das Klirren von Gläsern und das
Lachen der Zecher drang durch die Türen. Ich band mein Pferd vor
dem Big Nugget fest, trat ein und ließ den Blick durch den Raum
schweifen.

Am Tresen saß ein Mann, der nicht hierher gehörte. Groß, hager,
mit einem Gesicht wie aus Stein gemeißelt. Er trug einen langen
Mantel und einen Revolver, der so blank war, dass er im Licht der
Lampen funkelte.

Ich setzte mich an einen Tisch, bestellte einen Whiskey und
wartete. Nach einer Weile kam der Mann zu mir herüber, setzte sich
ohne zu fragen.

„Sie sind Parry“, sagte er. Seine Stimme war tief und rau.

Ich nickte. „Und Sie sind Drake.“

Er lächelte schmal. „Sie wissen also, wer ich bin.“

Ich trank einen Schluck. „Ich weiß, dass Sie Ärger bringen.“

Er lachte leise. „Ich bringe nur Gerechtigkeit. McConn war ein
Dieb. Er hat Gold gestohlen, das ihm nicht gehörte. Und Sie haben
ihm geholfen.“

Ich schüttelte den Kopf. „McConn hat niemandem etwas gestohlen.
Er hat das Gold gefunden. Und ich habe ihm das Leben gerettet.“

Drake beugte sich vor. „Wo ist das Gold, Parry?“

Ich sah ihm in die Augen. „Ich weiß es nicht.“

Er lächelte. „Sie sind ein schlechter Lügner.“

Ich stand auf, zog den Mantel enger. „Wenn Sie mich suchen,
wissen Sie, wo ich wohne. Aber bringen Sie einen Sarg mit.“

Er lachte, aber seine Augen blieben kalt. „Wir sehen uns,
Parry.“

Ich verließ den Saloon, ging zu Slim und erzählte ihm, was
geschehen war. Er hörte schweigend zu, dann nickte er.

„Wir müssen vorsichtig sein, Jay. Drake ist kein gewöhnlicher
Bandit. Er hat Freunde – und er kennt das Gesetz.“

Ich nickte. „Ich werde aufpassen.“

In den nächsten Tagen spürte ich, wie sich die Schlinge zuzog.
Drake war überall. Er sprach mit den Leuten, stellte Fragen, suchte
nach Hinweisen. Immer wieder sah ich ihn auf der Straße, wie er
mich beobachtete. Gelbe Blume blieb im Haus, doch ich wusste, dass
sie Angst hatte.



Die Nacht war kalt und klar. Der Mond stand hoch am Himmel, warf
silberne Schatten auf die Prärie. Ich saß mit Gelbe Blume am Feuer,
die Winchester griffbereit, und wartete.

Gegen Mitternacht hörte ich Hufschläge. Viele Hufschläge. Dann
Stimmen, leise, aber entschlossen.

Die Schießerei dauerte Minuten, die sich wie eine Ewigkeit
anfühlten. Immer wieder hörte ich Kugeln pfeifen, sah Mündungsfeuer
aufblitzen. Ich traf einen der Angreifer am Bein, hörte ihn
schreien und zu Boden gehen.

Ich brüllte: „Gebt auf, Drake! Ihr habt keine Chance!“

Drake antwortete mit einer weiteren Kugel, die meinen Hut vom
Kopf riss. Ich fluchte, duckte mich hinter einen Balken.

Plötzlich hörte ich Hufschläge – viele Hufschläge. Durch die
Dunkelheit kamen Reiter, Fackeln in den Händen. Es waren die Männer
aus Madison Creek, angeführt von Balmore. Sie hatten Gewehre und
Fackeln, und als sie das Haus erreichten, rief Slim: „Hier gilt das
Gesetz!“

Drake und seine Männer zögerten, dann warfen sie die Waffen weg
und ergaben sich.

Slim ritt zu mir, stieg ab und legte mir die Hand auf die
Schulter. „Alles in Ordnung, Jay?“

Ich nickte, atmete tief durch. „Gerade so.“

Er grinste. „Du hast Freunde, Jay. Vergiss das nie.“

Kapitel 6 – Das Vermächtnis von McConn

Der Sommer kam früh in diesem Jahr. Die Prärie leuchtete in
sattem Grün, und die Luft war erfüllt vom Summen der Insekten und
dem Rauschen des Windes in den Gräsern. Madison Creek hatte sich
verändert: Die Bretterbuden waren zu Häusern geworden, die Straßen
breiter, die Menschen zahlreicher. Es gab jetzt einen richtigen
Sheriff, einen Mann namens O’Malley, der mit ruhiger Hand und
scharfem Blick für Ordnung sorgte. Die Stadt wuchs, und mit ihr
wuchsen Hoffnung und Wohlstand – aber auch neue Gefahren.

Für Gelbe Blume und mich war es eine Zeit des Friedens. Unser
Sohn war geboren worden, ein kräftiger Junge mit dunklen Augen und
dem Lächeln seiner Mutter. Ich nannte ihn Samuel, nach meinem
Vater, und manchmal, wenn ich ihn in den Armen hielt, glaubte ich,
dass endlich Ruhe in unser Leben eingekehrt war. Die Ranch lief
gut, die Pferde waren gesund, und mit Slim Balmores Hilfe hatte ich
es geschafft, ein paar neue Leute einzustellen – ehrliche Männer,
die wussten, was harte Arbeit bedeutete.

Doch Montana war kein Land, das Frieden lange dulden konnte. Die
Schatten der Vergangenheit lauerten immer noch in den Winkeln, und
das Gold, das McConn und ich einst gefunden hatten, war längst zu
einem Fluch geworden, der über uns schwebte wie ein Gewitter am
Horizont.

Es war an einem dieser endlosen Sommertage, als ein alter
Bekannter in Madison Creek auftauchte. Ich stand gerade mit Slim am
Zaun der Koppel, als ein Reiter die Straße heraufkam. Sein Pferd
war staubig, der Sattel abgewetzt, und der Mann selbst trug einen
langen, ausgebleichten Mantel. Als er näher kam, erkannte ich ihn
sofort: Joshua Lane, der graubärtige Mann, der mir im Frühjahr von
Ethan Drake erzählt hatte.

Slim bemerkte meinen Blick. „Kennst du den?“

Ich nickte. „Er war ein Freund von McConn. Hat mir damals einen
wichtigen Hinweis gegeben.“

Lane stieg ab, band sein Pferd an den Zaun und kam auf uns zu.
Er wirkte erschöpft, aber in seinen Augen lag ein entschlossener
Glanz.

„Parry“, sagte er und reichte mir die Hand. „Ich bin froh, dich
lebend und wohlauf zu sehen.“

Ich schüttelte seine Hand. „Was führt dich nach Madison
Creek?“

Lane sah sich um, als wollte er sicherstellen, dass niemand
lauschte. „Ich habe etwas gefunden. Etwas, das du sehen solltest.
Es betrifft McConn – und das Gold.“

Slim runzelte die Stirn. „Schon wieder das Gold. Wird das nie
aufhören?“

Lane schüttelte den Kopf. „Nicht, solange es irgendwo im Boden
liegt. Aber ich glaube, es ist Zeit, die Sache zu Ende zu
bringen.“

Ich spürte, wie mein Herz schneller schlug. „Was hast du
gefunden?“

Lane zog ein altes, abgegriffenes Notizbuch aus der Tasche. „Das
hier lag in einer verfallenen Hütte, nördlich vom Black Creek. Es
ist McConns Tagebuch. Und darin steht, wo er das Gold versteckt
hat.“

Slim pfiff leise durch die Zähne. „Das wird Ärger geben,
Jay.“

Ich nickte. „Das weiß ich. Aber vielleicht ist es an der Zeit,
das Kapitel zu schließen.“

Wir setzten uns in die Küche meines Hauses. Gelbe Blume brachte
Kaffee, und Lane schlug das Notizbuch auf. Die Seiten waren
vergilbt, die Schrift verblasst, aber ich konnte die Zeilen noch
lesen.

„Mai 1867.Habe die Ader gefunden. Mehr Gold, als ich je zu
träumen gewagt hätte. Habe einen Teil abgebaut, den Rest versteckt.
Wer immer dieses Buch findet, soll wissen: Das Gold bringt nur
Unglück. Ich habe es in der alten Höhle am Devil’s Ridge vergraben.
Nur Jay Parry kennt den Weg dorthin – und nur ihm vertraue
ich.“

Ich starrte auf die Zeilen, spürte, wie Erinnerungen in mir
aufstiegen: Nächte am Lagerfeuer, McConns raues Lachen, die Pläne,
die wir geschmiedet hatten. Und dann sein Tod, die Kugeln, das Blut
im Gras.

Lane sah mich an. „Ich habe niemandem davon erzählt. Aber ich
glaube, du solltest entscheiden, was mit dem Gold geschieht.“

Slim lehnte sich zurück. „Wenn das rauskommt, wird die Hölle
losbrechen. Die Leute werden wie die Fliegen in die Berge
ziehen.“

Ich nickte. „Deshalb darf es niemand erfahren. Wir müssen das
Gold holen – und dann entscheiden, was wir damit machen.“

Gelbe Blume legte ihre Hand auf meine. „Du bist nicht mehr der
Mann, der du warst, als du nach Montana kamst. Du bist stärker.
Aber du bist auch vorsichtiger geworden.“

Ich lächelte. „Und ich habe mehr zu verlieren als je zuvor.“

Wir beschlossen, am nächsten Morgen aufzubrechen. Lane, Slim und
ich. Gelbe Blume blieb mit Samuel auf der Ranch, zusammen mit zwei
Cowboys, denen ich vertraute. Ich versprach ihr, vorsichtig zu sein
– und dass ich zurückkommen würde.

Wir ritten im Morgengrauen los, folgten dem Black Creek nach
Norden, bis die Berge vor uns aufragten. Devil’s Ridge war ein
finsterer Ort, eine schroffe Felswand, in deren Schatten nie Schnee
lag. McConn hatte oft davon erzählt, wie er dort gejagt und sich
vor einem Grizzly in einer Höhle versteckt hatte. Jetzt war es
unser Ziel.

Der Ritt war beschwerlich. Das Gelände wurde steil, der Weg
schmal. Wir mussten die Pferde zurücklassen und zu Fuß weitergehen.
Lane führte uns zu einer schmalen Felsspalte, hinter der sich ein
dunkler Gang öffnete.

„Hier ist es“, flüsterte er.

Wir zündeten Laternen an und krochen hinein. Der Gang war feucht
und kalt, das Licht warf gespenstische Schatten auf die Wände. Nach
ein paar Dutzend Schritten öffnete sich die Höhle zu einer Kammer.
In einer Ecke lag ein Haufen Steine, darunter ein verrotteter
Sattelsack.

Slim kniete sich nieder, schob die Steine beiseite und zog den
Sack hervor. Er war schwer, und als er ihn öffnete, blitzten
Goldnuggets im Licht der Laterne.

„Heilige Mutter Gottes“, murmelte er. „Das ist ein
Vermögen.“

Ich starrte auf das Gold, spürte, wie Gier und Angst in mir
aufstiegen. Lane legte mir die Hand auf die Schulter.

„McConn wollte, dass du entscheidest, Jay. Was tun wir?“

Ich dachte an all die Männer, die gestorben waren, an das Blut,
das vergossen worden war. An die Träume, die das Gold zerstört
hatte.

„Wir nehmen nur einen Teil mit“, sagte ich leise. „Genug, um die
Ranch zu sichern, die Stadt zu unterstützen, den Leuten zu helfen,
die es brauchen. Den Rest lassen wir hier – oder wir verstecken ihn
besser, damit niemand ihn findet.“

Slim nickte. „Das ist klug. Wenn das rauskommt, wird Madison
Creek untergehen.“

Lane lächelte. „McConn hätte das gefallen.“

Wir packten einen Teil des Goldes in die Satteltaschen,
bedeckten den Rest wieder mit Steinen. Dann verließen wir die
Höhle, stiegen ins Tal hinab und ritten zurück nach Madison
Creek.

Die Rückkehr war unspektakulär. Niemand bemerkte, dass wir Gold
bei uns hatten. Wir deponierten es in Slims Drugstore, versteckt
unter Medizinballen und Kisten mit Vorräten. Dann setzten wir uns
zusammen und schmiedeten einen Plan.

„Wir geben den Leuten Arbeit“, sagte Slim. „Bauen eine Schule,
ein Hospital, helfen den Siedlern. Aber niemand erfährt, woher das
Geld kommt.“

Lane nickte. „Und wenn jemand fragt, sagen wir, es war eine
Spende von einem alten Freund.“

Ich schüttelte Slim die Hand. „Danke, dass du mir geholfen hast.
Ohne dich hätte ich das nie geschafft.“

Er grinste. „Du hättest es auch ohne mich geschafft. Aber so
war’s sicherer.“

In den Wochen danach veränderte sich Madison Creek. Die Schule
wurde gebaut, das Hospital eröffnet, und die Siedler bekamen Hilfe
beim Bau ihrer Häuser. Die Leute wunderten sich, woher das Geld
kam, aber niemand stellte zu viele Fragen. Die Stadt wuchs, und mit
ihr wuchsen Hoffnung und Zuversicht.

Für Gelbe Blume, Samuel und mich begann ein neues Leben. Die
Ranch florierte, die Felder waren fruchtbar, und die Herde wuchs.
Ich arbeitete hart, aber ich wusste, dass ich nicht mehr allein
war. Die Freunde, die ich gefunden hatte, standen zu mir – und die
Schatten der Vergangenheit wurden mit jedem Tag schwächer.

Eines Abends, als ich mit Gelbe Blume und Samuel am Feuer saß,
legte sie ihre Hand auf meine.

„Bist du jetzt glücklich, Jay Parry?“

Ich sah sie an, lächelte und zog sie an mich.

„Ich bin so glücklich, wie ein Mann in Montana nur sein
kann.“

Sie lachte leise. „Das ist genug.“

Draußen rauschte der Wind durch die Prärie, und die Sterne
funkelten am Himmel. Ich wusste, dass das Glück zerbrechlich war –
aber ich war bereit, es zu verteidigen. Für meine Familie, für
meine Freunde, für die Zukunft.

Und tief in meinem Herzen wusste ich: Das Vermächtnis von McConn
war nicht das Gold, sondern der Mut, das Richtige zu tun – auch
wenn der Preis hoch war.

Kapitel 7 – Heimkehr und Versöhnung

Der Sommer ging in einen goldenen Herbst über, als hätte Montana
selbst beschlossen, noch einmal alles zu geben, bevor der Winter
die Prärie wieder mit Schnee und Eis bedecken würde. Die Felder
rund um Madison Creek standen hoch, die Pferde grasten friedlich,
und die Stadt war voller Leben. Kinder spielten auf den Straßen,
Frauen lachten an den Brunnen, und Männer bauten neue Häuser. Es
war, als hätte der Wind die alten Schatten fortgetragen – oder als
hätten wir endlich gelernt, mit ihnen zu leben.

Ich stand am frühen Morgen auf der Veranda unseres Hauses,
Samuel auf dem Arm. Er war jetzt fast ein Jahr alt, kräftig und
neugierig, mit den dunklen Augen seiner Mutter und dem sturen Kinn
seines Vaters. Gelbe Blume trat zu uns, legte den Arm um meine
Taille und sah mit mir hinaus auf die weite Ebene, in der das Licht
des neuen Tages flackerte.

„Du bist still, Jay Parry“, sagte sie leise.

Ich lächelte. „Ich denke nach. Über alles, was war. Über alles,
was kommt.“

Sie drückte mich sanft. „Du hast viel getragen. Es ist Zeit,
loszulassen.“

Ich nickte. „Vielleicht hast du recht.“

In den letzten Wochen war viel geschehen. Die Schule war
eröffnet worden, das Hospital nahm die ersten Patienten auf, und
die Siedler hatten eine Ernte eingefahren, wie sie sie nicht für
möglich gehalten hätten. Slim Balmore war zum ersten offiziellen
Bürgermeister gewählt worden, und Sheriff O’Malley hatte es
geschafft, Madison Creek zu einer der sichersten Städte im ganzen
Montana-Territorium zu machen. 

Doch auch in meinem Innersten hatte sich etwas verändert. Die
Angst, das Gold könnte wieder Unheil bringen, ließ langsam nach.
Die Entscheidung, einen Teil davon zu verwenden, um der Stadt zu
helfen, hatte Frieden gebracht – nicht nur nach außen, sondern auch
in mein Herz. Ich hatte gelernt, dass Reichtum nicht in Nuggets
oder Dollars lag, sondern in dem, was man für andere tat.

An einem Nachmittag, als ich gerade mit Samuel auf dem Arm die
Pferde fütterte, kam Slim zu mir. Er war älter geworden in den
letzten Monaten, aber sein Blick war klar und sein Lachen
ansteckend wie eh und je.

„Jay, ich hab’ Post für dich“, sagte er und hielt mir einen
Brief hin.

Ich nahm ihn, betrachtete das Siegel. Es war von Fort Benton,
von der Regierung. Ich öffnete den Umschlag, las die Zeilen, und
ein Lächeln stahl sich auf mein Gesicht.

„Was steht drin?“, fragte Slim neugierig.

„Die Regierung hat unseren Antrag genehmigt. Madison Creek wird
offiziell als Stadt anerkannt. Wir bekommen eine eigene
Poststation, und die Eisenbahn wird eine Haltestelle bauen.“

Slim pfiff durch die Zähne. „Das ist das Beste, was uns
passieren konnte. Die Zukunft kommt nach Madison Creek, Jay.“

Ich nickte. „Und wir sind bereit.“

Er legte mir die Hand auf die Schulter. „Du hast viel dafür
getan. Ohne dich gäbe es das alles nicht.“

Ich schüttelte den Kopf. „Ohne uns alle gäbe es das nicht. Jeder
hat geholfen.“

Slim grinste. „Vielleicht. Aber einer muss immer den ersten
Schritt machen.“

Am Abend feierten wir. Die ganze Stadt kam zusammen, auf dem
Platz vor der neuen Schule. Es gab Musik, Whiskey, und die Frauen
hatten Kuchen gebacken. Die Kinder tanzten um das Feuer, und die
Männer erzählten Geschichten von den alten Tagen, als Madison Creek
noch ein raues Nest voller Halunken war.

Ich saß mit Gelbe Blume und Samuel am Rand des Platzes, sah zu,
wie die Menschen lachten, tanzten, sangen. Mein Herz war leicht,
und zum ersten Mal seit langer Zeit spürte ich, dass ich angekommen
war.

Als die Musik verklang und die letzten Gäste nach Hause gingen,
trat Sheriff O’Malley zu mir. Er war ein großer, breitschultriger
Mann mit einem roten Bart und einem Blick, der durch Mark und Bein
ging.

„Jay, ich wollte dir danken“, sagte er. „Du hast mir geholfen,
diese Stadt zu einem besseren Ort zu machen.“

Ich reichte ihm die Hand. „Wir haben es gemeinsam
geschafft.“

Er nickte. „Ich habe gehört, dass du überlegst, dich zur Wahl
als Abgeordneter zu stellen.“

Ich lachte. „Das sind Gerüchte. Ich bin ein Cowboy, kein
Politiker.“

O’Malley grinste. „Vielleicht bist du beides. Die Leute
vertrauen dir. Sie wissen, dass du für sie kämpfst.“

Ich schüttelte den Kopf. „Ich kämpfe für meine Familie. Für
meine Freunde. Für das, was richtig ist.“

Er legte mir die Hand auf die Schulter. „Das reicht. Mehr
braucht es nicht.“

Die Tage wurden kürzer, die Nächte kälter. Gelbe Blume und ich
verbrachten viel Zeit mit Samuel, erzählten ihm Geschichten von den
Blackfeet, von den ersten Siedlern, von McConn und den Abenteuern,
die wir erlebt hatten. Ich zeigte ihm, wie man reitet, wie man ein
Feuer macht, wie man im Wind die Richtung hält.

Eines Abends, als wir am Feuer saßen, fragte Gelbe Blume: „Wirst
du je zurückgehen? Zu den Bergen, zur Höhle, zum Gold?“

Ich schüttelte den Kopf. „Nein. Das Gold gehört zur
Vergangenheit. Wir haben unseren Teil getan. Jetzt ist es an
anderen, ihren Weg zu finden.“

Sie lächelte. „Du bist frei, Jay Parry.“

Ich zog sie an mich, küsste sie sanft. „Ja. Zum ersten Mal.“

Doch die Vergangenheit hatte noch einen letzten Schatten für
mich bereit.

Es war ein grauer Tag im Spätherbst, als ein Reiter die Straße
nach Madison Creek heraufkam. Er war alt, gebeugt, und sein Pferd
hinkte. Ich erkannte ihn sofort: Aaron McConns Bruder, ein Mann,
von dem ich nie gedacht hätte, ihn wiederzusehen.

Er stieg ab, kam auf mich zu, und in seinen Augen lag Trauer –
aber auch Hoffnung.

„Jay Parry?“

Ich nickte. „Das bin ich.“

Er reichte mir die Hand. „Ich bin Samuel McConn. Mein Bruder hat
mir von dir geschrieben. Ich habe lange gebraucht, um dich zu
finden.“

Ich führte ihn ins Haus, setzte ihm Kaffee vor, und wir
erzählten einander von unserem Leben. Er sprach von Aaron, von den
Träumen, die sie als Kinder gehabt hatten, von der Sehnsucht nach
Freiheit und Reichtum.

„Ich habe gehört, dass Aaron eine Goldader gefunden hat“, sagte
er leise. „Dass er getötet wurde, bevor er sie genießen
konnte.“

Ich nickte. „Es stimmt. Aber das Gold hat mehr Unglück gebracht
als Glück.“

Er sah mich lange an. „Was ist daraus geworden?“

Ich erzählte ihm von allem: Von der Höhle, vom Tagebuch, von der
Entscheidung, das Gold für die Stadt zu verwenden. Von den Männern,
die dafür gestorben waren, und von der Hoffnung, die daraus
gewachsen war.

Samuel McConn hörte schweigend zu, dann lächelte er traurig.
„Aaron hätte das gefallen. Er war immer ein Träumer, aber er hatte
ein gutes Herz.“

Ich legte ihm die Hand auf die Schulter. „Er war mein Freund.
Ich habe ihn nie vergessen.“

Er stand auf, trat ans Fenster und blickte hinaus auf die
Prärie. „Ich werde hierbleiben, Jay. Madison Creek ist ein guter
Ort. Vielleicht finde ich hier Frieden.“

Ich nickte. „Du bist willkommen. Unser Sohn heißt übrigens auch
Samuel.“

Die Zeit verging. Samuel McConn fand Arbeit auf einer
benachbarten Ranch, wurde Teil der Gemeinschaft. Die Menschen in
Madison Creek nahmen ihn auf, und ich spürte, dass ein Kreis sich
schloss – dass die Geschichte, die mit Aaron und mir begonnen
hatte, ein gutes Ende fand.

Gelbe Blume, Samuel und ich lebten unser Leben. Wir arbeiteten
hart, lachten viel, und manchmal, wenn der Wind aus den Bergen kam,
erzählte ich meinem Sohn von den Abenteuern, die ich erlebt hatte.
Von Mut, Freundschaft, Verlust – und davon, dass das größte Glück
nicht im Gold, sondern im Herzen lag.

Am letzten Tag des Herbstes, als die ersten Schneeflocken
fielen, saßen wir am Feuer. Gelbe Blume sang leise ein Lied aus
ihrer Heimat, Samuel schlief in meinen Armen, und draußen rauschte
der Wind.

Ich dachte an all die Menschen, die meinen Weg gekreuzt hatten:
an Aaron McConn, an Slim Balmore, an Lane, an O’Malley, an die
Männer und Frauen von Madison Creek. An die Feinde, die Freunde
wurden, und an die Freunde, die zu Legenden wurden.

Ich wusste, dass das Leben weitergehen würde, mit all seinen
Prüfungen und Freuden. Dass mein Sohn seine eigenen Abenteuer
erleben würde, dass Madison Creek wachsen und gedeihen würde, dass
die Welt sich weiterdrehte.

Aber ich wusste auch, dass ich meinen Frieden gefunden hatte.
Dass ich nicht mehr suchte, sondern gefunden hatte, was wirklich
zählte: Liebe, Freundschaft, Heimat.

Und so schloss ich die Augen, lauschte dem Lied meiner Frau,
spürte die Wärme des Feuers und das Gewicht meines Sohnes in den
Armen.

Montana war ein hartes Land, voller Gefahren und Versuchungen.
Aber es war auch ein Land der Hoffnung, der zweiten Chancen, der
Versöhnung.

Und ich, Jay Parry, war endlich angekommen.
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Plötzlich scheute Pronto heftig, versuchte, die Klippe
hinaufzuspringen und kletterte zickig zwanzig Fuß weit, um dann
zitternd und schnaubend stehen zu bleiben. Sandy hielt automatisch
das Gleichgewicht, die Muskeln seiner Knie spannten sich an, um
Halt
zu finden, er gab dem Schecken den Kopf und vertraute darauf, dass
er
Halt finden würde. Er sah Sams Roan in der Spur tanzen, die
geführte
Stute stürzte, und um sie herum wirbelte Staub auf. Mit der linken
Hand blitzte ein Colt aus Sandys Halfter, bellte zweimal und das
Echo
hallte zwischen den Cañonwänden wider. Auf der Straße wand sich
eine Klapperschlange, kopflos, ihr Körper, dicker als ein
Männerhandgelenk, war mit schmutziggrauen und schokoladenfarbenen
Rauten übersät.


      "Runter mit dir, du hysterischer Hurensohn", sagte er
zu dem Pferd. "Es ist alles vorbei." Der Schecke zögerte,
wechselte unwillig die Hufe, ging in die Hocke und schlitterte, mit
dem Schweif den Dreck fegend, zur Straße hinunter und sprang, kaum
dass er sie erreicht hatte, katzenartig von dem sich windenden
Schrecken weg. Sandy drängte ihn zurück, beugte sich weit hinunter,
klemmte den Lauf des Gewehrs unter den Körper der Schlange und
schleuderte sie in einer Schleife in die Schlucht. Sam brachte
seinen
Roan und die Stute unter Kontrolle, als sich der Staub
legte.
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        "Mormon" Peters bewegte vorsichtig seine gewichtige Masse
in dem Stuhl, den er nicht zu kippen wagte, und blickte verträumt
auf die in der Ferne schimmernden Sägezahnberge, wobei er
genüsslich
den Duft von Salbei einatmete.


         „Sie sollten Arizona mit drei "C" buchstabieren",
sagte er.


         "Warum?", fragte Sandy Bourke und wischte das
überflüssige Öl von dem Revolver, den er gerade sorgfältig
reinigte.


         "'County of Climate, Caktus, Cattle, Coyotes'."


         "Wir machen vier statt drei", sagte der geschäftsführende
Gesellschafter der Three Star Ranch.


         Ein Grunzen von "Soda-Water" Sam, als er seine
Mundharmonika, auf der er "The Cowboy's Lament" mit
Variationen gespielt hatte, ablegte.


         "Huh! Du hast nicht mehr Bildung als eine Hornkröte und
noch
weniger Verstand. Arizona kann man nicht mit 'C' buchstabieren.
Deiner Argumentation zufolge sollte man Afrika mit "Z"
schreiben, weil sie dort Zebras züchten, statt Mustangs. Oder mit
zwei "R", wegen der Felgensteine und der Revolver."


         Mormon schnaubte.


         "Das ist ein toller Name für einen Mann, der in Maricopa
County geboren wurde, eine Waffe zu nennen. Revolver! Du erinnerst
mich an den Bostoner Parfumeur, der nach Arizona kam und beweisen
wollte, dass die Cliff Dwellers zu den verlorenen Stämmen Israels
gehören. Er stellt sich im "Double U" vor, wo ich
gearbeitet habe. Colonel Pawlins Frau hält einen kalten Imbiss
bereit, es ist halbwegs warm. Der Perfesser hält eine hübsche Rede,
nachdem er zwei Männerportionen Proviant gegessen hat, um, wie ich
vermute, etwas Fleisch auf seine Knochen zu bekommen. Und er nennt
das Mittagessen einen Col-Lay-Shun! Später bittet er die Kellnerin
unten im Rodeo Eatin' House, während er auf seinen Zug wartet, um
ein "Serve-yet". Einen Aufschlag! So nennt er eine
Serviette. Du musst in Boston studiert haben, Sam, obwohl es das
erste Mal ist, dass ich dich verdächtige, ein Buch zu lesen."


         Es war Sonntagnachmittag auf der Three Star Rancheria. Die
Reiter,
alle Arbeiter - mit Ausnahme von Pedro, dem mexikanischen Cocinero,
dem die meisten Dinge gleichgültig waren, auch das Kochen - und
Joe,
seinem Halbblutgehilfen, waren aufgebrochen, gekleidet in ihre
besten
Hemden, Westen, Hosen, Stetsons und Bandannas aus Seide, einige auf
der Suche nach einem Pokerspiel auf einem benachbarten Rancho,
andere
auf der Suche nach einer Verlobung. Pedro und Joe lagen mit dem
Gesicht nach unten im Schatten der Bäume um die Tenaya, die
steinerne Zisterne, in die das Wasser von den Windmühlen gepumpt
wurde, die in der unbeständigen Brise arbeiteten.


         Die drei Partner, die schon seit Jahren im Sattel saßen,
immer auf
der Suche nach einer gemeinsamen Beschäftigung waren und in Texas
und Arizona als die "Drei Musketiere der Ranch" bekannt
waren, saßen auf der Veranda des Ranchhauses und besprachen
geschäftliche und andere Dinge. Ein Jahr zuvor hatten sie ihre
Ersparnisse zusammengelegt, und Sandy Bourke, der jüngste der drei
und der aggressivste, kühlste und schnellste Spieler, hatte den
Faro-Tiger ruhmreich besiegt und genug gewonnen, um die Three Star
Ranch und gewisse Rechte auf freies Weideland zu kaufen. Das
Brandzeichen des verstorbenen Besitzers war in dem Kauf nicht
enthalten. Ursprünglich hatte der Betrieb den Namen Two-Bar-P
getragen. Da es an Viehzüchtern nicht fehlte, die sich Kälber
aneigneten und die Brandzeichen der Ochsen änderten, war Sandy in
seiner Eigenschaft als Geschäftsführer froh gewesen, den Namen der
Ranch und das Brandzeichen zu ändern. Two-Bar-P ließ sich zu leicht
in H-B, U-P, U-B, O-P oder B ändern; eine ganze Reihe von
Kombinationen, die schwer als Fälschungen zu beweisen waren.


         Über den neuen Namen war lange gestritten worden. Three
Star, so
meinte Soda-Water Sam - dessen Spitzname satirisch gemeint war -,
erinnere eher an den Saloon als an die Ranch, aber man habe sich
schließlich dafür entschieden und die Brandeisen ordnungsgemäß
hergestellt.


         Sandy Bourke hatte dunkelbraunes Haar, das zu Locken
neigte, eine
Tendenz, die er durch häufiges Scheren seines Strohs ausglich. Der
Spitzname "Sandy" bezog sich auf sein Temperament. Er war
breitschultrig, groß und schlank, wog einhundertsiebzig Pfund und
war von kräftiger Statur. Seine Augen waren grau und die Lider von
der Sonne gefurcht; seine tief gebräunte Haut zeigte die
Sommersprossen im Gesicht und an den Händen als schwache Intarsien;
seine langen, gelenkigen Beine waren leicht gebeugt.


         Nicht so die Kurve der Beine von Soda-Water Sam. Zwischen
seinen
Knien konnte man ungehindert ein kleines Fass durchschieben.
Ansonsten zeichnete sich Sam, der mit Nachnamen Manning hieß, vor
allem durch seinen riesigen hängenden Schnurrbart aus, der an die
Hörner eines umgedrehten Texas-Stiers erinnerte.


         Was Mormon, den desillusionierten Helden dreier
Eheabenteuer,
betrifft, so war er frauenfreundlich, wo Sandy frauenscheu war, er
hatte einen dicken Busen, war zu stämmig, um sich selbst oder sein
Reittier im Sattel zu schonen, und sonnengebräunt, wo seine Partner
braun gebrannt waren. Sein Scheitel war kahl, abgesehen von einem
grieselroten Tonsurrand.


         Alle drei waren erstklassige Viehzüchter, und ihr
Unternehmen
versprach Erfolg, der nur durch den Mangel an Kapital behindert
wurde, der durch Sandys Vorliebe für moderne Methoden verursacht
wurde, wie die reinrassigen Bullen, die hohe Qualität seiner
Ochsen,
die ständig wachsenden Luzernefelder und das sich ausbreitende Netz
von Bewässerungsgräben beweisen.


         Die Geschäfte waren erschöpft und endeten mit dem oft
geäußerten
Wunsch nach einer Köchin, die auch ein paar Aufgaben im Haushalt
übernehmen konnte, verbunden mit einem letzten Versuch, Mormon zu
überreden, eine bequeme Person zu heiraten, die diese Aufgabe
übernehmen würde.


         Mormon, der mit seinen stumpfen Fingern wunderbar
geschickt war,
flocht Rosshaar um einen Hartholzstab, um den Griff eines Quirts zu
formen, während Sandy seine beiden Colts überholte und Sam ein
Orchester auf seiner Mundharmonika aufbaute. Jetzt setzte er sie an
die Lippen, unfähig, eine ausreichend vernichtende Erwiderung auf
Mormons Tirade gegen Wörter mit mehr als einer Silbe zu finden, und
hauchte die Last von "My Bonnie lies over the Ocean" aus.


         Mormon sprach mit einem heiseren, aber musikalischen Bass
die Worte
des Cowboys.


  "Letzte Nacht, als ich im Bett lag. Und die Sterne am Himmel
betrachtete, fragte ich mich, ob ein Cowboy jemals in die süße
Ferne schweben könnte. "Rollt weiter, rollt weiter, rollt
weiter, ihr kleinen Hündchen, rollt..." 



         Er brach plötzlich ab und starrte auf den Rand des
wogenden
Mesquite.


         "Sieh dir den bösen Kojoten an!", sagte er. "Der
hat Nerven, der räudige Kälberfresser, der da auf die Ranch
kommt."


         Sam legte seine Mundharmonika weg.


         "Mein Winchester steht direkt vor der Tür", sagte er.
"Aber er würde abhauen, wenn ich mich bewege. Schlüpf in eine
Muschel, Sandy, vielleicht hast du ihn gleich."


         "Du häutest dich, Sam. Du hast Horn über deinen Augen.
Mormon, du brauchst eine Brille für dein Alter. Das ist kein
Kojote,
das ist ein Dawg", sagte Sandy.


         Die Kreatur verließ den Schutz des Mesquites und kam
langsam, aber
zielstrebig auf das Ranchhaus zu, vorbei am Korral und an der
Kochhütte; ihre Kühnheit verkündete, dass sie alles andere als ein
feiger Kojote war, der in den Hügeln herumlief. Sein Fell war
weißlich-grau. Sein Fell war weißlich-grau, sein Pinsel hing
herunter, seine Schnauze hing herab, er ging lahm auf allen vier
Beinen und hinkte gelegentlich auf drei.


         "Collie!", rief Sandy aus. "Der Poren-Teufel ist
völlig erschöpft."


         "Sheepdawg!", bestätigte Sam mit Abscheu in der Stimme.
"Eine Unverschämtheit, auf einer Rinderfarm aufzutauchen."


         Der grau-weiße Hund kam weiter, die trockene Zunge
räkelnd, die
Männer beobachtend, einen Blick in Richtung Tenaya werfend, wo er
die schlummernden Pedro und Joe witterte. Er blieb zwanzig Meter
vor
der Veranda stehen, eine Pfote erhoben, als Sandy sich vorbeugte
und
ihn rief.


         "Komm schon, du Kumpel. Komm rein, alter Knabe. Mormon,
nimm
das Haar aus dem Wassertopf und stell es so hin, dass er es sehen
kann."


         Mormon schwenkte die Pfanne, in der er das Pferdehaar zum
leichteren Flechten eingeweicht hatte, und der Hund schnüffelte
daran und beobachtete Sandy aufmerksam mit Augen, die vor Durst und
Müdigkeit trüb waren. Sandy tätschelte ihm aufmunternd das Knie,
und das müde Tier schien sich plötzlich zu entschließen. Es
ignorierte das Wasser und kam direkt auf Sandy zu, stieß ein raues
Winseln aus, schnappte nach der Lederquaste an den abgenutzten
Lederchaparejos des Cowman und zerrte kraftlos daran. Als Sandy
sich
bückte, um ihm den Kopf zu tätscheln, der mit dem Alkalistaub, der
sein Fell bedeckte, gepudert war, ließ der Collie seinen Griff los
und brach auf der Seite zusammen, hechelnd, völlig erschöpft, mit
glasigen Augen, die Anklang fanden.


         Sandy griff nach der Pfanne, ging in die Hocke und
schüttete etwas
Wasser aus seiner Handfläche in das geöffnete Maul, auf die
geschwollene Zunge. Der Hund leckte seine Hand, winselte wieder,
versuchte aufzustehen, scheiterte, schaffte es mit Hilfe
freundlicher
Finger in seiner Halskrause und leckte eifrig ein paar
Schlucke.


         Wieder packte er die Quaste und zog daran, wobei er
flehend in
Sandys Gesicht blickte.


         "Irgendetwas stimmt nicht", sagte der Manager des Three
Star. "Er versucht, es uns zu sagen. Also gut, alter Knabe,
trink noch etwas Wasser. Lass mich mal die Pfote sehen."
Behutsam nahm er den Fuß, der sich an seinen Chaps festkrallte, und
untersuchte ihn. Die Ballen waren stark abgenutzt und bluteten.
"Sie
kommen aus den Bad Lands", sagte er und blickte in Richtung der
Gebirgskette. "Wahrscheinlich über den Pyramidenpass."


         "Irgendein verdammter Schafzüchter ist verrückt geworden
und
hat sich erschossen", brummte Sam. "So etwas kann einen
ruhigen Nachmittag zerstören."


         "Nicht viele Schafe in dieser Richtung", sagte Mormon.
"Keine Reichweite."


         Sandy drehte den Hund auf die Seite und fand die anderen
Ballen in
demselben Zustand. Als er mit den Fingern unter die Halskrause fuhr
und zum Zeichen der Freundschaft sanft kratzte, entdeckte er ein
Lederhalsband mit einem Messingschild, das grob eingraviert war,
die
Schrift abgenutzt, aber lesbar.


         GRIT.    Prop. P. Casey.


 






         "Sie haben dir den richtigen Namen gegeben, mein Sohn",
sagte er. "Wir werden uns um P. Casey kümmern, sobald wir uns
um dich gekümmert haben. Ihr müsst repariert werden, wenn ihr uns
zu ihm bringen wollt. Ihr müsst zu Fuß gehen, bis wir einen guten
Weg gefunden haben. Sam, hol mir etwas Kleber, ja? Und dann sattle
auf; Pronto für mich, ein Hawss für dich und ein Seil für ein
Ersatzpferd."


         "Wozu? Das Ersatzteil?"


         "Ich weiß es nicht genau. Vielleicht müssen wir ihn
zurückbringen."


         "Ein Schafzüchter nach Three Star! Ich hätte lieber eine
kranke Klapperschlange hier. Mormon, du bist auserwählt, ihn zu
pflegen."


         Sam ging ins Haus, um das medizinische Pflaster zu holen,
und dann
in den Stall. Sandy badete die wunden Stellen sanft, schnitt mit
seinem Messer Pflasterstücke ab, klebte sie auf die Schürfwunden
und hielt sie dort fest, damit die Wärme seiner Handfläche sie
fixieren konnte. Grit leckte an seinen Händen, wann immer sie in
Reichweite waren, seine aufleuchtenden Augen waren voller
Verständnis, und er beobachtete Sam, der zum Pferch schritt.


         "Eine Sache an einem Schafzüchter ist wirklich gut",
sagte Mormon. "Sein Kumpel. Willst du, dass ich mich um die
Ranch kümmere, Sandy?"


         "Komm, wenn du willst."


         "Zwei sind genug, schätze ich. Ich reite mehr in der
Woche,
als mir lieb ist. Ich bleibe bei dem Stuhl."


         "Pedro soll heißes Wasser bereitstellen. Haltet euch ein
bisschen ran. Wir wissen nicht, wann wir zurückkommen", sagte
Sandy. "Ich nehme etwas zu essen und den Arzneikasten mit. Ich
muss etwas von dem Whisky entbehren, den Sam verstaut hat."


         "Willst du Schnaps für fünfzehn Dollar pro Liter an einen
Schafzüchter verschwenden?", brummte Mormon.


         "Nicht, wenn du und Sam es nicht wollen", antwortete
Sandy mit einem Lächeln. Er kannte seine Partner. "Also dann,
Grit", fuhr er in vertraulichem Ton mit dem Hund fort, "ihr
müsst alle Futter und Wasser in eure Rippen kriegen. Verstanden?
Ich
werde etwas Haschisch für dich zaubern. Du bleibst, wie du bist,
Junge."


         Er drückte den Hund noch einmal auf die Seite, in den
Schatten,
und ging ins Haus. Mormon folgte ihm. Grit sah ihnen nach, wie sie
verschwanden, gab ein kleines, ungeduldiges Winseln von sich, nahm
die Situation philosophisch hin, während er auf die Geräusche aus
dem Korral lauschte, die von eingefangenen Pferden kündeten, und
ließ den Kopf in den Dreck sinken, lag entspannt da, die Augen
geschlossen, und sammelte Kraft für den Rückweg.


         Sam ritt auf seinem Rappen zur Veranda, Sandys Schecke und
eine
graue Stute voran, und "band sie mit Schleppzügeln am Boden
fest", als Sandy mit einem Topf mit Lebensmitteln, einem Paket
und einem Lederkoffer herauskam. Mormon erschien an der Tür.


         "Wo hast du deine Flasche versteckt, Sam?", fragte er.


         "Wo du es nicht finden kannst, du schreihalsiger Tölpel.
Warum?"


         "Mach dir eine Flasche zum Mitnehmen, Sam", sagte Sandy.
"Hier, Grit, klettere aus diesem Futter."


         Er überredete den Collie, das Futter aus seiner Hand zu
fressen,
während Sam den Whisky brachte.


         "Lade meine Waffen, Mormon", forderte er.


         Mormon tat es kommentarlos. Die beiden gebläuten Colts
gehörten
ebenso zu Sandys Arbeitsausrüstung wie sein Gürtel oder das
Zaumzeug seines Pferdes. Sam schnallte seinen eigenen
Patronengürtel,
sein Holster und seine Pistole an, befestigte seine Sporen, band
das
Essenspaket an seinen Sattel, füllte zwei Feldflaschen und tat
dasselbe mit ihnen. Sandy reichte Grit die Schale mit Wasser, der
geschäftsmäßig trank und sich des Erfolgs seiner Mission sicher
war. Er stand aufrecht auf seinen Beinen, die durch das Pflastern
erleichtert wurden. Sie waren nur noch müde.


         Er schüttelte sich heftig und schleuderte den Staub, mit
dem er
gepudert war, in alle Richtungen, so dass Mormon niesen musste. Er
streckte seine Schnauze den Bergen entgegen, warf sie hoch und
bellte
zum ersten Mal. Als Sandy und Sam aufstiegen, wobei letzterer die
graue Stute führte, lief Grit vor ihnen her und kam zurück, um sich
zu vergewissern, dass sie ihm folgten. Dann ging er auf die Stelle
im
Mesquite zu, an der er aufgetaucht war und die den Anfang eines
schmalen Pfades markierte. Die Pferde fingen an zu traben, und die
beiden Männer, die drei Pferde und der Hund machten sich auf den
Weg, um Gnade zu üben.


         Mormon beobachtete sie bis weit in den Mesquite hinein,
bevor er
das Haar in das Wasser zurücklegte, das der Hund hinterlassen
hatte,
und mit dem Flechten fortfuhr: Während er die biegsamen Pferdehaare
bearbeitete, sprach er laut, nach Art der Herde.


         "Der einzige Schafzüchter, den ich je kannte, über den es
sich zu schimpfen lohnt, war eine Frau. Sie strickte, während sie
auf die Wölfe aufpasste. Hat mir einen Pullover gestrickt - eine
sinnlose Zeit- und Garnverschwendung. Wenn ich ihn genommen hätte,
hätte ich sie mitnehmen müssen. Wimmen ist wirklich hartnäckig.
Für die meisten muss ich wie ein Hund aussehen. Sie wollen mich
alle
heiraten und bemuttern. Ich hoffe, die hier ist keine
Schäferhündin.
Das 'P' könnte für Polly stehen."
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        Die beiden Männer folgten dem Hund über die Ebenen, durch
Mesquite, durch verstreuten Salbei und Fettholz, und stiegen
allmählich durch Chaparral zu kargen Hängen mit seltsam verdrehten
Kakteenformen auf. Als sich herausstellte, dass Sandy mit seinem
Risiko ins Schwarze getroffen hatte, als sie in die Senke kamen,
die
zum Pyramid Pass führte, dem einzigen Weg über die Cumbre Range zu
den Bad Lands dahinter, zügelte Sandy, lockte Grit, der sich über
jeden Halt ärgerte, fast misstrauisch, und hob den Collie vor sich
in den Sattel. Grit protestierte und der Schecke stürzte, aber
Sandys Hartnäckigkeit, die Beruhigung seiner ruhigen Stimme,
brachte
den Hund schließlich dazu, sich so gut wie möglich anzupassen, mit
Hilfe von Sandys einem Arm, manchmal auch mit zwei, da Sandy, der
mit
den Knien an Prontos Widerrist geschweißt ritt und die Zügel über
das Sattelhorn fallen ließ, den Rest dem Pferd überließ.


         "Ich denke, wir haben noch ein Stück Weg vor uns", sagte
er zu Sam. "Dawg ist zehn Meilen vom Wasser entfernt so schnell
wie ein Murmeltier gelaufen. Ich schätze, meine Vermutung war
richtig - er hat sich beim Überqueren der Lavabänke verausgabt,
obwohl ich mir nicht vorstellen kann, warum ein Mann, der nicht
völlig verrückt ist, sich dort herumtreibt. Oben auf der
Cumbre-Mesa gibt es etwas Weideland, genug für eine kleine Herde,
aber auf der anderen Seite ist die Hölle los, wenn die Lichter aus
sind, ein einziges großes Stück Wüste, dreißig Meilen breit."


         "Da drüben ist doch ein Minenlager, oder?"


         "War. Am Ende des Passes gibt es einen Lavastreifen von
siebenundsechzig Meilen, dann kommt eine bu'sted mesa, ganz box
cañon
and' rim-rock, shot with caves, nothing' greener than cactus and'
not
much of that. Es gibt eine zwanzigprozentige Straße, die zu den
Minen führt, oder es gab eine, denn sie war nicht besonders gut
ausgebaut. Ich war einmal dort, vor fast zehn Jahren. Damals
nannten
sie das Camp Hopeful. Im nächsten Jahr änderten sie den Namen in
Dynamite. Das Lager ist einfach in die Luft geflogen. Es blieb
nichts
übrig als ein Haufen verfallener Hütten und ein paar hundert
Schächte und Tunnel, die ins Nichts führten. Ich vermute, dieser P.
Casey ist ein Goldsucher, Sam. Einer von den halbverrückten Alten,
die herumschnüffeln, um verlorene Spuren zu finden. Einer von
denen,
die die Bruchbude "Hopeful" nannten, wie man so schön
sagt. Wüstenratte. Diese Leute werden mit Hoffnung geboren, und es
ist das Letzte, was sie verlassen kann."


         "Hoffnung ist eine gute Sache", sagte Sam. "Aber sie
braucht Luck, um einen Partner zu finden."


         "Du hast es gesagt." Sandy verfiel wieder in
Schweigen.


         Am anderen Ende des Passes kämpfte der Hund mit dem
Abstieg. Sie
blickten auf ein Stück Trostlosigkeit. Sandy hatte es sechs oder
sieben Meilen genannt. Vielleicht waren es auch zwei oder zwanzig.
Die Täuschung der dünnen Luft wurde durch das Blenden der
unbarmherzigen Sonne verstärkt, die auf pulverisiertes Alkali, auf
schlängelnde Ströme verwitterter Lava, auf Scheinseen, die
funkelten und sich in einer Fata Morgana auflösten,
niederprasselte.
Der zerbrochene Tafelberg, über den die Straße zum verlassenen
Minencamp führte, veränderte auf geheimnisvolle Weise seine Form
vor ihren Augen: substanzlose Massen in pastellfarbenen Lichtern
und
Schattierungen von Safran, Mauve und Rosa. Über allem lag das harte
Gewölbe des Himmels wie poliertes Türkis.


         "Ich lasse ihn uns einen Hinweis geben", sagte Sandy,
"sobald wir die Lava erreichen. So können wir seiner Spur
folgen. Bleib ruhig sitzen, Junge." Grit wimmerte, ließ sich
aber unter den fesselnden Händen beruhigen.


         "Wie wäre es mit einem Drink, bevor wir das in Angriff
nehmen?", fragte Sam und nickte mit Blick auf die schimmernde
Aussicht.


         "Wir halten uns besser eine Weile zurück." Sandy
übernahm die Führung, beugte sich aus dem Sattel und las die Spur,
die Grits Pfoten im Alkali und im Sand hinterlassen hatten. Kakteen
reckten ihre stacheligen Stängel in die Höhe oder wucherten über
den Boden, eher wie seltsame Wasserpflanzen, die die Entleerung
eines
Binnenmeeres überlebt hatten, als wie Landpflanzen. Einmal führten
die Spuren des Hundes zu einer schmierigen Pfütze, die von Alkali
verätzt und mit den Überresten von Wüstentieren übersät war, die
das bittere Wasser in aller Eile getrunken hatten. Dann führte sie
geradewegs zu einem breiten Lavariff. Sandy setzte den Collie ab.
Grit rannte schnell über die zerklüftete Oberfläche, vor den
Pferden, und wartete darauf, dass sie die Lava überqueren konnten.
Sie hatten Mühe, ihn dazu zu bringen, wieder an die Hand zu kommen,
aber er gab schließlich nach, weil er wusste, dass sie sonst nicht
weiterkommen würden.


         "Der Sand ist zu heiß für deine Pads", sagte Sandy,
"Mach den Unfug mit dem Klebeband besser. Hau ab, Pronto. Ich
gebe dir ein Stück von Pedros Trockenapfelkuchen, wenn wir
zurückkommen, als Entschädigung für die Arbeit am Sonntag."
Der Schecke wedelte mit der rosa Schnauze, und sein Herrchen
tätschelte den staubigen, schweißnassen Hals. Alkali stieg in
Wolken über ihnen auf. Grits Spur war, obwohl sie im weichen Boden
verschwamm, deutlich genug zu erkennen. Die beiden Reiter ritten
schweigend und in gleichmäßigem Schritt weiter. Ein Gespräch im
Sattel mit Männern, die das Reiten zum Beruf machen, kommt nur
sporadisch zustande.


         "Ich habe noch nie einen Goldsucher mit einem Dawg
gesehen",
sagte Sam schließlich. "Und das ist ein Schafsdawg."


         "Dawg würde bei einer Wüstenreise schnell satt werden",
stimmte Sandy zu. "Das heißt, ein Mund mehr für Wasser."


         Wie Sam spekulierte auch er darüber, was für ein Mann P.
Casey -
falls es Casey war, hinter dem sie her waren - sein könnte. Wenn es
sich nicht um einen Schafzüchter oder einen Goldsucher handelte,
war
er wahrscheinlich ein Geächteter, ein Mann, auf den ein Kopfgeld
ausgesetzt war und der sich in der Wildnis vor der Strafe
versteckte.
Es genügte ihnen, dass es sich um einen Mann handelte, den ein Hund
so sehr liebte, dass er dem Ruf folgte, seinem Herrn zu helfen.


         Langsam nahm der Tafelberg vor uns immer konkretere Formen
an. Die
Schatten lösten sich in Schluchten und Cañons auf. Sie kamen in
eine Schlucht voller Geröll und abgerundeter Felsen, über die die
trittsicheren Ponys klappernd und glitschig vorankamen. Hier und da
zeigte das magere Skelett eines Baumes, weiß wie gekalkt, dass hier
einst Pappeln gediehen waren, bevor die verschlingende Wüste das
Gebiet erobert hatte. Die Kakteen waren allesamt Feigenkakteen, und
das graugrüne Fleisch der flachen Blätter war mit leuchtenden
Blüten übersät. Auf der einen Seite des Cañons waren im Zickzack
die Überreste einer Straße zu sehen, die durch Erdrutsche und den
wütenden Ansturm des wolkenbruchartigen Wassers abgetragen worden
war.


         Sandy nahm die Fährte von Grit wieder auf und fand sie
frei von
Wagenspuren und Pferdespuren. Der Collie zappelte, reckte seine
Schnauze in die Höhe, winselte und leckte Sandy das Gesicht ab.


         "Gleich dort", schlug Sam vor. Sandy nickte und ließ den
Hund absteigen. Grit rannte los, die Nase hoch, und flitzte um eine
Kurve. Als sie diese erreichten, war er außer Sichtweite. Die
Straße
war an einigen Stellen am äußeren Rand mit trocken aufgeschichteten
Steinen aufgeschüttet worden. Sie waren weggefallen, und das
Gefälle
folgte, so dass manchmal nur noch eine Kante übrig blieb, auf der
die Pferde vorsichtig im Gänsemarsch dahinschlitterten, wobei die
Steigbügel die Innenseite der Böschung streiften. Die Zickzacks
endeten, der Cañon verengte sich, vertiefte sich. Sandy blickte
hinunter auf das trockene Bett des Cañons, das vierhundert Fuß
tiefer lag. Die Straße stieg steil an, rechts eine Klippe, links
ein
Abgrund, der sich bis zur Passhöhe hinaufzog.



         Plötzlich scheute Pronto heftig, versuchte, die Klippe
hinaufzuspringen und kletterte zickig zwanzig Fuß weit, um dann
zitternd und schnaubend stehen zu bleiben. Sandy hielt automatisch
das Gleichgewicht, die Muskeln seiner Knie spannten sich an, um
Halt
zu finden, er gab dem Schecken den Kopf und vertraute darauf, dass
er
Halt finden würde. Er sah Sams Roan in der Spur tanzen, die
geführte
Stute stürzte, und um sie herum wirbelte Staub auf. Mit der linken
Hand blitzte ein Colt aus Sandys Halfter, bellte zweimal und das
Echo
hallte zwischen den Cañonwänden wider. Auf der Straße wand sich
eine Klapperschlange, kopflos, ihr Körper, dicker als ein
Männerhandgelenk, war mit schmutziggrauen und schokoladenfarbenen
Rauten übersät.


         "Runter mit dir, du hysterischer Hurensohn", sagte er zu
dem Pferd. "Es ist alles vorbei." Der Schecke zögerte,
wechselte unwillig die Hufe, ging in die Hocke und schlitterte, mit
dem Schweif den Dreck fegend, zur Straße hinunter und sprang, kaum
dass er sie erreicht hatte, katzenartig von dem sich windenden
Schrecken weg. Sandy drängte ihn zurück, beugte sich weit hinunter,
klemmte den Lauf des Gewehrs unter den Körper der Schlange und
schleuderte sie in einer Schleife in die Schlucht. Sam brachte
seinen
Roan und die Stute unter Kontrolle, als sich der Staub legte.


         "Mehr als ein Dutzend Knöpfe", sagte Sandy. "Hör
zu!"


         Grit, ungesehen, vor uns, bellte in Stakkato-Salven. Da
war noch
ein anderes Geräusch, ein schwacher Schrei, unverkennbar
menschlich.
Die Männer sahen sich mit hochgezogenen Augenbrauen an.


         "Das ist keine Männerstimme", sagte Sam. "Das ist
eine Frau." Er schaute Sandy fragend an, denn er kannte die
Hemmungen seines Freundes.


         Sandy war frauenscheu. Die Männer begegneten seinem
flachen Blick,
fair, mit der schnellen Gewissheit, dass hier ein Mann stand,
vierkantig; oder verlegen, je nach ihrem guten Gewissen, weil sie
seine Rasse kannten. Sandy war ein Mann mit zwei Pistolen, aber er
war kein Mörder. An den Griffen seiner Colts gab es keine Kerben.
Früher hatte er mit tödlicher Absicht geschossen, aber nur in
Notwehr und auf der Seite von Gesetz und Recht und Ordnung. Unter
Männern war er sicher, aber in der Gegenwart einer Frau war Sandy
Bourkes Zunge nur im Notfall gebunden und sein Verstand verwirrt.
Was
auch immer er insgeheim von der Anziehungskraft des anderen
Geschlechts hielt, die Nähe eines Mädchens brachte ihn in
Verlegenheit, die er hasste, gegen die er aber nichts machen
konnte.
Er hatte in so manchem schönen Gesicht Bewunderung und den Wunsch
nach näherer Bekanntschaft gesehen, aber solche Einladungen wirkten
auf ihn wie der Anblick einer kreisenden Schleife auf ein Pferd in
einer Remise.


         Er gab Sam keine Chance für Scherze. Action war angesagt,
und sie
brachte Sandys mentale Reflexe gegenüber Frauen immer wieder ins
Lot. Er berührte Prontos Flanken mit den stumpfen Rudern, die er
trug, und der Schecke begann zu traben. Ein großer Felsbrocken lag
am nahen Straßenrand. Grit kam dahinter hervor, bellte, wirbelte
herum und tauchte scheinbar in den Cañon ab. Als Sam mit der Stute
auftauchte, fand er Sandy, der abgesessen auf ihn wartete.


         Was geschehen war, war beiden klar. Die morsche, eilig
gebaute
Straße brach unter dem Ruckeln eines Wagens zusammen, der über
einen vom Regen freigelegten Felsvorsprung rumpelte. Eingekerbte
Erde, wo verzweifelte Hufe vergeblich gescharrt hatten,
Reifenspuren,
die in seitlichen Kratzern endeten und verschwanden.


         Sam stieg vom Roan ab, die müden Pferde standen still und
schnupperten an den Spuren des Ärgers. Weit unten am Hang schnalzte
Grit mit der Zunge. Die Klippe wölbte sich, und sie konnten von der
kaputten Straße aus nichts sehen. Es war ihnen ein Rätsel, wie
jemand über den Abgrund stürzen konnte und ohne ein Wunder noch in
der Lage war, um Hilfe zu rufen. Sie lauschten auf einen weiteren
Schrei, aber bis auf das Bellen des Hundes herrschte Stille in der
düsteren Schlucht. Am Himmel kreisten zwei Bussarde.


         Sandy schüttete ein wenig Wasser aus seiner Feldflasche in
die
gelochte Krone seines Stetsons, nachdem er den Staub herausgeklopft
hatte. Sam tat dasselbe und spülte jedem Pferd das Maul aus und gab
ihm einen Schluck lauwarmes Wasser, damit es zufriedener stehen
konnte. Jedes nahm einen schnellen Schluck aus den Behältern. Sandy
schnürte das Futterpaket und den ledernen Medizinkoffer auf, Sam
klopfte sich auf die Hüfte, um sicherzugehen, dass er seine
Whiskyflasche dabei hatte. Mit Hilfe ihrer hohen Absätze, die sich
in die instabile Erde gruben, arbeiteten sie sich die Klippe
hinunter
und umrundeten die Schulter.


         Ein breiter Felsvorsprung ragte aus der zerklüfteten Wand
des
Cañons hervor. Dort war ein Wagen aufgestapelt, auf der Seite
liegend, die Plane eingedrückt, die Bügel gebrochen. Ein weißes
Pferd, abgemagert, kaum mehr als Bussardfleisch, wenn es noch
lebte,
lag mit steifen Beinen in der Luft, mit abgeflachtem Hals und
schlaffem Kopf. Eine zerbrochene Stange mit abgesplitterten Enden
kreuzte den Körper seines Gefährten, eines braunen Pferdes mit
stumpfer Hüfte und hohen Rippen. Er lag still da, aber seine
Flanken
hoben sich und fingen einen Sonnenstrahl auf seinem matten Fell
ein.


         Zwischen den Rädern des Wagens kniete ein Mädchen in einem
verblichenen blauen Kleid, den Kopf hinter einer Sonnenblende
verborgen. Sie lehnte sich im Schatten des Wagens nach vorne. Sandy
erhaschte einen flüchtigen Blick auf einen zusammengekauerten
Körper
hinter ihr. Grit saß auf seinen Hüften, den Kopf zur Straße
gewandt, bei jeder Rinde zurückgeworfen. Sandy erreichte die Kante
als Erste. Das Mädchen drehte sich nicht um, obwohl sein Abstieg
geräuschvoll war. Er berührte sie sanft an der Schulter und sagte
sich, dass sie "nur ein Kind" war.


         Sie blickte auf, ihr Gesicht war von Tränen gezeichnet,
die sich
durch die Staubmaske gebohrt hatten. Jetzt weinte sie nicht mehr.
Ihre Augen trafen Sandys mitleidige Blicke, die weder Überraschung
noch Hoffnung enthielten.


         "Er ist tot." Es schien, als würde sie eine längst
akzeptierte Tatsache aussprechen.


         "Er ist tot. Und er hat mich zum Springen gebracht. Sie
kommen
zu spät, Mister."


         Der Mann lag ausgestreckt, Kopf und Schultern verdeckt,
sein
hagerer Körper war in Jeans gekleidet, die einst blau waren, längst
gewaschen und in der Sonne zum Grün der türkisfarbenen Matrix
verblasst waren. Die Stiefel waren rostig, geflickt. Das Bett des
Wagens war seitlich umgekippt und auf seine Brust gestürzt. Felsen
stützten das Gewicht teilweise ab. Sandy hob eine knorrige Hand
auf,
vernarbt, schwielig und geschrumpft, die Hand eines alten
Goldsuchers.


         "Dein Vater?", fragte er und kniete sich neben das
Mädchen.


         "Ja." Sie stand auf, schlank und gerade, mit Gliedern und
einem Körper, der sich gerade zur Frau wölbte. "Die Falken
waren erschöpft", sagte sie, "sonst hätte Papa es
geschafft. Sie hatten keine Kraft mehr, ohne Essen und Wasser. Die
verdammte Straße ist einfach weggerutscht. Papa ließ mich springen.
Ich dachte, er würde es tun, aber sein kaputtes Bein muss in der
Bremse stecken geblieben sein. Wir rutschten rüber wie Wasser über
einen Felsen. Er hatte nicht den Hauch einer Chance." Als sie
diese Worte sprach, waren die Eide nur Betonung. Sie sprach, wie
ihr
Vater gesprochen hatte.


         Sandy nickte.


         "Hast du eine Axt dabei?", fragte er. Dann wandte er sich
an Sam, während das Mädchen zum hinteren Teil des umgestürzten
Wagens ging und durch die hintere Öffnung der Plane fummelte: "Der
Mann lebt, Sam. Er hat einen Flirt mit dem Puls. Wir müssen den
Wagen aufstemmen. Ich muss das verdammte Ende der Zunge
erwischen."


         Das Mädchen reichte Sandy stumm eine Axt und sah zu, wie
Sandy den
Teil der Zunge löste, der noch am Wagen befestigt war, um ihn von
den Pferden zu entfernen.


         "Meinst du, du kannst deinen Vater an den Beinen
herausziehen,
wenn wir den Wagen anheben?", fragte er sie. "Er wird es
vielleicht nicht länger als ein paar Sekunden halten können. Wir
könnten abrutschen, die Hebel sind ziemlich kurz."


         Sie bückte sich und nahm in jede Hand einen zerknitterten
Stiefel
mit dem hinteren Teil des Absatzes. Eine Träne plätscherte auf
einen von ihnen und sie schüttelte ungeduldig das Salzwasser aus
ihren Augen, als hätte sie schon einmal eine Tragödie erlebt und
wüsste, dass man sie mit Ruhe betrachten muss.


         Die beiden Männer richteten die Felsbrocken, die sie als
Drehpunkte gesetzt hatten, aus und stießen sich an den dicken
Aschebrocken, wobei sich ihre Muskeln anspannten und die Adern in
ihren Armen wie Schnüre abstanden. Grit rannte mit eifrigem Winseln
von einem zum anderen, er spürte, was versucht wurde, und wollte
helfen. Das Bett des Wagens knarrte, hob sich ein wenig.


         "Jetzt", grunzte Sandy, "schlängelt ihn raus."


         Das Mädchen zerrte und trat zurück, ihre biegsame Kraft
war dem
toten Zug des Körpers gewachsen. Sandy, die sich nach unten beugte,
sah einen weißen, blutbefleckten Bart, ein gealtertes, gesäumtes
Gesicht, hohl an Wangen und Schläfen, spärlich behaart, das Fleisch
trotz seiner Bräune kittfarben. Der Sand leckte über die ruhigen
Züge, als Sam und Sandy den Wagen absetzten.


         "Whisky, Sam."


         Das Mädchen saß im Schneidersitz, den Kopf ihres Vaters im
Schoß,
eine Hand strich ihm über die Stirn, die andere tastete unter
seiner
Weste und seinem Hemd, über seinem Herzen.


         "Er ist noch nicht weg", verkündete sie.


         Die Zähne des alten Bergmanns waren fest zusammengebissen,
aber es
gab Lücken in ihnen, durch die der von Sandy verabreichte Whisky
rieselte.


         "Daddy! Daddy!"


         Vielleicht war es der zarte Schmerz des Schreis, auf den
Patrick
Caseys abstumpfendes Gehirn reagierte und die Botschaft seines
Willens über die Nerven weiterleitete, um eine letzte Aufforderung
zu übermitteln. Sein Körper zuckte, er würgte, schluckte, öffnete
die grauen, vom Tod beschlagenen Augen, die sich vor Intelligenz
aufhellten, als er seine Tochter sah, die sich über ihn beugte, das
Gesicht von Sandy über ihrer Schulter. Die grauen Augen befragten
Sandy lange und ernsthaft, bis das Licht aus ihnen zu schwinden
begann und die faltigen Lider sich schlossen.


         Ein weiterer Schluck der rohen Spirituose und sie öffneten
sich
wieder flatterhaft. Die Lippen bewegten sich lautlos. Dann, während
eine Hand schwankend nach oben tastete, um auf dem Kopf seiner
Tochter zu ruhen, fing Sandy, sich tief beugend, drei Silben auf,
die
immer wieder verzweifelt wiederholt wurden, bloße Gespenster von
Worten, die den letzten Atemzug der keuchenden Lungen unter den
zerschlagenen Rippen, den letzten Spurt des Geistes, grausam
strapazierten.


         "Molly-Minen!"


         "Ich werde darauf achten, Partner", sagte Sandy.


         Die Augenlider flatterten, die alten Hände fielen weg, der
Kiefer
entspannte sich, Gelassenheit kam in das faltige Gesicht, und nicht
wenig Würde. Zum ersten Mal wich das Mädchen zurück, lag auf dem
Bauch und schluchzte ihren Kummer heraus, während die beiden
Kuhhirten zur Seite schauten. Das braune Pferd begann zu stöhnen
und
sich zu winden.


         "Ich muss diesen Cavallo töten", flüsterte Sam.


         "Warten Sie einen Moment." Das Mädchen war still
geworden, kniete mit gefalteten Händen, die Lippen bewegten sich
lautlos. Nach dem Gebet erhob sie sich, die Fäuste fest
geschlossen,
und bemühte sich, ihr bebendes Kinn unter Kontrolle zu halten - was
ihr auch gelang. Sie blickte auf, als der Schatten eines Bussards
von
der schräg stehenden Sonne gegen die Klippe geschleudert wurde.


         "Wir müssen ihn begraben, wegen der verdammten
Bussarde."


         "Darum kümmern wir uns", sagte Sandy. "Wenn ihr
alle den Dawg zu den Hawsses bringt, ...."


         "Nein! Ich habe geholfen, Jim Clancy zu begraben, draußen
in
der Wüste, und ich werde helfen, Dad zu begraben. Es wird einsam
sein hier draußen..." Sie verzog den Mund und biss die Zähne
scharf in die Unterlippe, während sie auf die trostlosen Klippen
starrte und die Vögel ihre unermüdlichen, erwartungsvollen Kreise
in der Kehle der Schlucht zogen.


         "Papa dachte immer, er würde irgendwo in der Wüste
sterben.
Er glaubte, das wäre sein Glück. Er wollte in der Nähe von
fließendem Wasser sein - er ist schon so oft ohne gegangen.
Aber..."
Sie zuckte resigniert mit den dünnen Schultern, das Erbe der
Philosophie des Goldsuchers war noch immer in ihr.


         "Sehen Sie, Miss", sagte Sandy, während Sam in den Wagen
kroch, um die Hacke und die Schaufel des toten Bergmanns zu suchen,
die nun, anstatt Reichtümer freizulegen, sein Grab ausheben würden,
"wie alt sind Sie?"


         "Fünfzehn. Mein Name ist Margaret, kurz Molly, wie meine
Mutter. Sie ist schon seit zwölf Jahren tot."


         "Nun, Miss Molly, wie wäre es, wenn Sie alle mit meinen
beiden Partnern und mir für eine Weile ins Three Star kommen? Wenn
ihr das tut, können wir vielleicht die Idee eures Vaters mit dem
Wasser reparieren. Wir kommen zurück und holen ihn, und dann machen
wir ihm einen Platz unter unseren großen Pappeln unterhalb der
großen Quelle. Es würde mich nicht wundern, wenn er das Wasser
hören würde, wenn es den Überlauf hinunter zu den Luzernefeldern
fließt."


         Molly Casey schaute ihn mit einem so plötzlichen Leuchten
der
Dankbarkeit in ihren Augen an, dass Sandy sich schämte. Er hatte
ein
Mädchen getröstet, ein jungenhaftes Mädchen, und hier sah ihn eine
Frau verständnisvoll an.


         "Du bist wirklich ein weißer Mann", sagte sie. "Ich
werde es dir irgendwann heimzahlen, wenn ich mir die Knochen meiner
Finger für dich durch das Fleisch arbeite. Dank ist nichts wert,
wenn man nicht etwas zurückgeben kann. Ich werde es schaffen."


         Sie streckte ihre kleine, raue Hand aus, wie ein Mann, und
Sandy
ergriff sie, als Sam mit den Werkzeugen aus dem Wagen stieg. Die
braune Stute stöhnte auf und stieß einen schrillen Schrei aus,
schrecklich menschlich. Sam zog sein Gewehr und legte Hacke und
Schaufel ab.


         "Hast du etwas Wasser übrig?", fragte das Mädchen.
Sandy reichte ihr seine Feldflasche.


         "Nimm alles", sagte er. "Sobald es dunkel ist, wird
es abkühlen. Wir werden es schon schaffen."


         Er hob die Werkzeuge auf und bewegte sich auf Sam zu, als
die Bucht
unter dem gnädigen Geschoss zusammenbrach. Das Mädchen wusch, so
gut sie konnte, die Blut- und Reiseflecken vom Gesicht des Toten
ab,
während Sandy mit der Hacke nach Erde suchte, die tief genug für
ein provisorisches Grab war.


         Die Leiche musste über Nacht auf dem Felsvorsprung liegen,
nur ein
Begräbnis konnte sie vor marodierenden Kojoten schützen, obwohl der
Wagen die Bussarde vielleicht ablenken konnte. Die beiden machten
sich an die Arbeit, einen flachen Graben bis zum Grundgestein
auszuheben und lose Felsbrocken für einen Steinhaufen aufzurollen.
Der zirpende Chor der Zikaden trommelte ein elfenhaftes Requiem. Ab
und zu hörte man das Klirren von Gebissen oder das Klopfen von
Hufen
auf Felsen, die von den wartenden Pferden auf dem gebrochenen Weg
kamen. Die Sonne stand tief, ihre waagerechten Strahlen
durchdrangen
die violetten Dunstschwaden im Cañon. Auf der anderen Seite der
Schlucht leuchtete die Klippe über dem Schattenspiel safranfarben;
ein leichter Wind heulte den Gang hinunter. Eidechsen flirrten in
und
aus den Felsspalten, während der Bergmann in sein provisorisches
Grab gelegt wurde und das Mädchen wieder trockene Augen hatte.


         Aus dem Wagen hatte sie eine kleine Arbeitsschachtel aus
Mahagoni
mitgebracht, die mit Perlenscheiben in Messingbeschlägen besetzt
war. Daraus holte sie ein Taschentuch aus weichem
China-Seidenbrokat,
dessen Weiß vom Alter gelb geworden war. Sie breitete es über die
Gesichtszüge ihres Vaters aus, die im schwindenden Licht seltsam
deutlich zu erkennen waren.


         "Ich will nicht, dass der Schmutz auf sein Gesicht
drückt",
sagte sie.

 Aus der Kleidung des Toten hatten Sandy und Sam die wenigen persönlichen Gegenstände entnommen, aus der Innentasche der Weste einige Papiere, von denen Sandy wusste, dass es sich um Standortansprüche handelte.
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